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Rückkehr



von Susan Schartz



Die Hautpersonen des Romans:



Maya Joy Tsuyoshi - geb. 2470 Erdzeit (230 Marszeit), Expeditionsleiterin.

Lorres Rauld Gonzales - geb. 2468 (229), Konstrukteur.

Leto Jolar Angelis - geb. 2470 (230), Kommandant, Pilot.

Jawie Tsuyoshi - geb. 2478 (234), Historikerin, Linguistin.

Albo Saklid - geb. 2468 (229), Geologe, Exobiologe.

Rayna Braxton - geb. 2472 (231), Technikerin.

Anjani Gonzales - geb. 2474 (232), Funk und Ortung.

Clarice Braxton - geb. 2476 (233), Landekommando.

Roy Braxton - geb. 2476 (233), Landekommando.

Saramy Saintdemar - geb. 2472 (231), Medizinerin, Psychologin.


Prolog

Albo Saklid rannte. Die Ruine lag greifbar nahe vor ihm. Er musste sie vor den anderen erreichen!

Er schwitzte. Trotz des ständigen körperlichen Trainings fühlte er sich schwach und hilflos. Er war froh um das Exoskelett, das ihn stützte, sonst wäre er längst unter der Last der hohen Anziehungskraft zusammengebrochen. Die Systeme des Anzugs versorgten ihn mit erhöhter Sauerstoffzufuhr und herab geregelter Innentemperatur von vierzehn Grad. Dennoch lief Albo Saklid der Schweiß in Strömen herunter, und er rang nach Atem. Er hatte sich immer für körperlich fit und ausdauernd gehalten. Er hatte sich getäuscht.

Der Marsianer verharrte kurz, um sich umzublicken. Er konnte sie nicht sehen, trotz der optischen Verstärkung. Aber er hörte sie. Es ist nur ein Film, dachte er verzweifelt. Ein Animationsprogramm, das irgendwie nicht mehr zu stoppen ist. Wenn ich nicht daran glaube, kann mir nichts geschehen.

Da hörte er nahe bei sich ein tiefes Knurren und glaubte doch daran.


1. Ein denkwürdiger Tag

(Oktober 2510, Mars-Jahr 250)



»Ich grüße dich, Tochter. Wie immer möchte ich noch ein wenig mit dir plaudern.«

Maya sah sich die private Botschaft ihrer Mutter in einer stillen Minute allein in ihrer Unterkunft an. Das Bild war von Störungen überlagert, das Lächeln von Vera Akinora jedoch strahlte deutlich hervor, während sie die Nachricht an ihre Tochter sprach.

»Ich bin sehr stolz darauf, was ihr erreicht habt, und ganz besonders stolz natürlich auf dich. Dass sich die Ankunft der DEIMOS verzögert, bedaure ich wirklich sehr, denn ich vermisse dich und kann es kaum mehr erwarten, dich endlich wieder zu sehen. Aber immer gab es neue Hindernisse: Materialschäden, technische Defekte… man sollte meinen, dass wir es inzwischen besser wüssten. Andererseits steckt unsere Raumfahrt immer noch in den Kinderschuhen. Uns fehlt vor allem Lorres mit seinem Einfallsreichtum. Ich hoffe, dass ihr beide euch inzwischen nicht gegenseitig umgebracht habt, Liebes.«

Maya grinste verstohlen. Wenn ihre Mutter wüsste, welchen Weg Lorres und sie mittlerweile gefunden hatten, um die Spannungen zwischen ihnen beiden abzubauen! Bisher hatte sie es Vera noch nicht berichtet. Immerhin standen die Beziehungen zwischen ihr und Lorres Vater Jarro Gonzales nicht zum Besten. Die Präsidentin hatte das Oberhaupt des Hauses Gonzales nie öffentlich angeklagt, aber sie war sicher, dass Jarro an der Entführung und möglicherweise auch Ermordung von John Carter Tsuyoshi beteiligt gewesen war.

Windtänzer, der Baumsprecher des marsianischen Waldvolkes, hatte einiges zu berichten gewusst; er war der Letzte gewesen, der mit John nach dessen Befreiung gesprochen hatte. Offensichtlich verfolgte jemand auf dem Mars eine ganz bestimmte biotechnologische Entwicklung und hatte versucht, das Waldvolk in Misskredit zu bringen, um an die Ressourcen der Korallenbäume und Marskäfer heranzukommen.

Jedenfalls würde Vera Akinora sicher nicht besonders begeistert sein zu erfahren, dass ihre Tochter ein Verhältnis mit dem Sohn ihres Feindes begonnen hatte. Maya hatte sich entschieden, mit der Wahrheit erst nach der Rückkehr auf den Mars herauszurücken. Vielleicht gingen Lorres und sie dort sogar wieder getrennte Wege. Das Leben auf dem Mars war anders als hier in der Abgeschiedenheit auf dem Erdtrabanten oder unterwegs im All. Also erst einmal abwarten! Maya wollte ihrer Mutter, die sich vom Tod ihres Mannes nie mehr richtig erholt hatte, nicht unnötig wehtun.

Natürlich wussten alle Expeditionsmitglieder in der Mondstation Bescheid; ein intimes Verhältnis ließ sich auf Dauer nicht verbergen, doch zumindest wurde nicht offen darüber geredet.

»Du musst also leider noch ein wenig ausharren, Maya. Offiziell hast du es ja schon gehört: Wir beraten derzeit wegen des Einsatzes auf der Erde. Auch privat vertrete ich die Meinung, dass eure bisherigen Berichte niederschmetternd sind und die Entscheidung nicht gerade leicht machen. Nicht nur ich, auch die anderen im Rat zögern, ob ihr das Risiko einer Landung eingehen solltet, solange noch keine Verstärkung da ist. Andererseits verstehen wir natürlich, dass ihr nicht mehr allzu lange warten wollt. Ich kenne dich, Maya, du bist ungeduldig und willst den Dingen so schnell wie möglich auf den Grund gehen. Nachdem ihr bedauerlicherweise den Strahl noch nicht anmessen konntet, wollt ihr euch verständlicherweise auf etwas anderes konzentrieren  Artefakte der Vergangenheit zu finden.«

»Aha«, murmelte Maya, »es folgt die mütterliche Belehrung…«

Sie sollte sich nicht irren: »Bitte denke daran, wenn ihr die Erlaubnis zur Erkundung bekommt, dass ihr sehr behutsam vorgehen müsst. Vielleicht solltet ihr in weitgehend unbelebtem Gebiet landen. Wir sind den Gefahren der Erde noch nicht gewachsen. Die erste Landung sollte deshalb nur der Orientierung dienen, bevor ihr anfangt, euch mit der Umwelt auseinander zu setzen. Vor allem: Niemand darf etwas davon mitbekommen! Wer weiß, wie die degenerierten Erdbewohner auf euch reagieren würden.«

Ihre Mutter redete noch weiter, aber Maya hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie hatte diese und weitere Argumente in den letzten Wochen bereits mehrfach im Stillen und in der Versammlung durchgekaut.

Noch heute Abend wollten sie es erneut durchsprechen. Maya hoffte, dass sie endlich zu einer Einigung kamen und die richtige Entscheidung trafen. Auf konkrete Anweisungen vom Mars zu warten, strapazierte allmählich ihre Geduld. Der Rat konnte sich offensichtlich nicht einig werden, was unternommen werden sollte.

»… jetzt besser auf«, drang Veras Stimme wieder in Mayas Ohren. »Wahrscheinlich bist du in Gedanken längst woanders, weil du dir mein Gerede nicht anhören willst.« Die Präsidentin lächelte wieder, während sie das sagte. »Leugne es nicht, ich kenne dich viel zu gut. Deshalb bin ich ebenso sicher, dass ihr bald auch ohne unsere Erlaubnis aufbrechen werdet. Ich kann es nicht verhindern, aber überlege gut, Maya, ob ihr das Richtige tut.« Sie hob die Hand. »Genug davon! Ich vertraue dir. Ich hoffe, dass wir uns bald wieder sehen. Alles Gute für dich. Auch wenn du so fern bist, bist du mir immer ganz nah. Meine besten Wünsche begleiten dich.«

Das Bild verharrte. Maya streckte eine Hand aus, als wolle sie das Abbild ihrer Mutter berühren. »Ich vermisse dich auch«, sagte sie. Dann schaltete sie die Aufzeichnung ab und machte sich auf den Weg in die Messe zur Besprechung.
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»Mir ist das alles zu diffus«, meldete sich Roy Braxton zu Wort. Sie debattierten bereits seit einer guten Stunde und drehten sich im Kreis. »Wird der Rat nun zu einer Einigung kommen oder nicht?«

»Ich meine, eines unserer Ziele war es doch, direkt vor Ort Erkundungen durchzuführen, und sich nicht nur auf die Rolle des Beobachters zu beschränken!«, stimmte Clarice ihrem Zwillingsbruder zu.

Maya konnte verstehen, dass die beiden darauf brannten, endlich in den Einsatz gehen zu können. Sie waren schließlich als Landekommando gedacht und wollten sich der Herausforderung stellen.

»Wir könnten doch einen Kompromiss schließen«, schlug Rayna Braxton vor. »Untersuchen wir die Weltraum-Station im Orbit der Erde!«

Maya lächelte. Verständlich, dass Rayna darauf brannte, die Technik dort zu untersuchen. Aber dazu stand ihre Meinung fest. »Das ist viel zu gefährlich für ein großes Schiff wie die CARTER. Wir können dort nicht andocken, und auf Weltraum-Spaziergänge lasse ich mich nicht ein. Nicht bei unbekanntem Terrain. Später, wenn wir über ein kleines Shuttle verfügen, können wir es wagen. Jetzt noch nicht.«

»Die Erde ist außerdem viel interessanter!«, stimmte Roy eifrig zu.

»Ich plädiere für die Erkundung der Raumstation«, widersprach Saramy Saintdemar und hob eine Hand. »Gut, ich sehe ein, dass es momentan zu riskant ist  aber ich bin davon überzeugt, dort auf weitere Daten über den Geosiphon zu stoßen, vielleicht sogar auf Proben des Pilzes selbst. Das würde meine Forschungen rasant beschleunigen.«

Vor fünfhundert Jahren, kurz vor dem Einschlag des Kometen, hatte ein Wissenschaftler namens Louis Taurentbeque den letzten Kommunikationsaustausch mit den zur Isolation verdammten beiden Wissenschaftlern der Mondstation geführt. Er hatte geplant, von der Orbitalstation aus mit einem Shuttle zum Mond zu fliegen, und den beiden Todgeweihten Hoffnung gemacht, einen Pilz entwickelt zu haben, der Sauerstoff und Stickstoff produzieren könne. Dieser Geosiphon sollte das jahrelange Überleben auf dem Mond garantieren. Damit die beiden Männer ihm Glauben schenkten, hatte Taurentbeque einige biochemische Formeln gefunkt, die die Jahrhunderte zusammen mit dem restlichen Vermächtnis der Mond-Wissenschaftler überdauert hatten.

Taurentbeque hatte die Mondstation niemals erreicht. Aber seine übermittelten Formeln waren immerhin ein Ansatz, mit dem die Medizinerin und Biochemikerin seither experimentierte; bisher allerdings ohne Erfolg.

»Der hydrophonische Garten verlangt darüber hinaus ständige Pflege und Aufmerksamkeit«, fuhr Saramy fort. »Nur so können wir unsere Versorgung mit genügend Nahrung garantieren. Das halte ich für besonders wichtig, da wir nicht wissen, wann die DEIMOS kommt.«

Maya nickte. »Ich hatte ohnehin nicht vor, dass wir alle zur Erde fliegen. Die Station hier muss auf alle Fälle besetzt bleiben.«

»Dann melde ich mich ebenfalls zum Bleiben«, ließ sich Anjani Gonzales vernehmen. »Ich stecke gerade in einer schwierigen Phase beim Wiederaufladen der Trilithium-Kristalle. Es sieht so aus, als könnte unser Ionenantrieb dabei einiges bewirken. Darum sollte außerdem ein Techniker hier bleiben.«

»Dem stimme ich zu«, bestätigte Leto. »Übrigens ist die Teilnahme von vornherein freiwillig. Jeder von euch entscheidet selbst, ob er mitkommen will oder nicht.«

»Das klingt ganz so, als wäre es schon beschlossene Sache!«, warf Lorres ein.

»Noch nicht«, erwiderte Maya. »Aber wir sollten allmählich in unseren Überlegungen konkret werden und nicht nur Funksprüche hin und her schicken.«

Leto warf Lorres einen zwinkernden Blick zu. »Du kannst ja solange das Kommando hier übernehmen, während wir fort sind.«

Der gedrungene Gonzales lachte. »Denkst du, ich will das verpassen? Ich möchte gern in eure langen Gesichter sehen, wenn ihr nach der Landung eure Reise bereut. Auf der Erde gibt es außer ein paar primitiven Barbaren nichts mehr von Interesse. Ich bin gespannt, wie ihr mit denen kommunizieren wollt!«

»Gar nicht«, versetzte Maya. »Ich stimme der Präsidentin zu, dass wir jede Kontaktaufnahme vermeiden müssen. Damit würden wir nur Konflikte heraufbeschwören. Oder wie siehst du das, Jawie?«

Das Mitglied des Tsuyoshi-Hauses nickte. Jawie war die Jüngste des Teams, Historikerin und Linguistin. »Wer weiß, welchem Götterglauben diese degenerierten Menschen anhängen. Ein Kontakt kann sogar Kriege heraufbeschwören. Wir müssen ganz behutsam vorgehen, bis wir mehr in Erfahrung gebracht haben.«

»Da bin ich ausnahmsweise deiner Meinung«, sagte Lorres. »Ich habe keine Lust auf eine Begegnung mit diesen wandelnden Bakterien- und Virenherden. Das könnte lebensgefährlich für uns werden.«

»Nun gut.« Maya aktivierte ein holografisches Schaubild der Erde. »Damit wären wir beim nächsten Thema. Wo wollen wir landen?«

»Auf alle Fälle in einem Gebiet, in dem die englische Sprache gebräuchlich war«, antwortete Jawie sofort. »Sollte es doch zu einem Kontakt kommen, stehen die Chancen einer Verständigung besser.«

»Dann bleibt uns eigentlich keine große Auswahl«, stellte Maya fest. »Australien, die Britischen Inseln oder die ehemaligen Vereinigten Staaten.«

»Ich plädiere für die Britischen Inseln«, sagte Jawie. »Genauer gesagt: England!« Sie vergrößerte die große Insel im Nordwesten Europas und richtete einen elektronischen Zeiger auf London. »Die Hauptstadt London war damals mit über acht Millionen Einwohnern ein Schmelztiegel der verschiedenartigsten Völker und Kulturen. Dort befand sich auch das British Museum, das ausführliche Sammlungen aus allen Epochen der menschlichen Geschichte besaß, den Großteil davon unterirdisch gelagert. Wir könnten unter all dem Schutt noch etwas finden!«

Für einen Augenblick herrschte Stille.

Dann meldete sich Albo Saklid zum ersten Mal zu Wort: »Der Vorschlag ist nicht schlecht. Wir haben dort eine gemäßigte Zone, das heißt, keinen Dschungel, aber auch keine zu große Kälte. Es könnte einiges erhalten geblieben sein.«

Maya stimmte zu. »England ist eine Insel; dort können wir auf kleinerem Raum agieren und haben zudem größere Chancen, Relikte der Vergangenheit zu finden. Eine Alternative wären vielleicht noch die Ruinen von New York an der Ostküste des amerikanischen Kontinents; ebenfalls ein früherer Schmelztiegel der Nationen.«

»Wie uns die Fernaufnahmen zeigen, ist die halbe Stadt von einem Gletscher eingeschlossen«, räumte Albo ein. »Dort dürfte es also angenehm kühl sein; gleichzeitig aber wird es in dem hart gefrorenen Boden mühsamer sein, Ausgrabungen vorzunehmen.«

»Also ist Großbritannien für uns strategisch günstiger«, stimmte Maya zu. »In London werden wir die größeren Chancen haben, Überreste zu finden. Ich bin dafür, dort zu landen.«

Wie es sich zeigte, waren alle einverstanden. »Ist mir völlig gleich, wo wir landen. Hauptsache, wir finden etwas und stehen nicht in einer trostlosen Wüste herum«, meinte Lorres lakonisch.

»Damit ist diese Entscheidung gefallen«, schloss Maya die Diskussion. »Seid ihr einverstanden, wenn wir jetzt den Termin für den Flug festlegen?«

»Ich ahnte es! Und die Genehmigung des Rates?«, rief Leto.

»Die kriegen wir, wenn ich einen entsprechenden Spruch absetze«, antwortete Maya. »Ich weiß, dass meine Mutter mich unterstützen wird, und das Wort der Präsidentin gilt immerhin etwas.«

»Außer, Cansu macht ihren Einfluss geltend…«, wandte Jawie ein.

»Noch hat meine werte Cousine nicht alle Fäden in der Hand«, erwiderte Maya. »Und ich denke auch, dass sie einer Landung nicht widersprechen wird. Denn sollte etwas schief gehen, hätte sie jede Menge Argumente, die weitere Entwicklung des Raumfahrtprogramms zu stoppen.«

Rayna Braxton beugte sich leicht vor; sie hatte sich bisher weitgehend aus der Diskussion herausgehalten. »Ich denke, der Rat muss die Genehmigung erteilen, schließlich ist die Erkundung vor Ort von Anfang an Teil unseres Projektes gewesen! Wir können, auch wenn wir keine historischen Überreste mehr finden sollten, in jedem Fall Gesteins- und Pflanzenproben sammeln. Unser Labor hätte damit auf Jahre hinaus zu tun, und sicherlich könnten wir auch Pflanzen finden, die für den Mars von Nutzen sind!«

»Dem stimme ich zu«, gab Albo der Technikerin Recht. »Dadurch könnte das Terraforming weiter beschleunigt werden, jetzt da der Mars auch anderen Organismen eine Lebensgrundlage bietet.«

»Und vergesst eines nicht«, sagte Lorres mit einem eindringlichen Unterton in der Stimme. »Dies ist ein denkwürdiger Augenblick und der Zeitpunkt genau der richtige: Wir schreiben das Erdjahr 2510, das Marsjahr 250. Vor genau fünfhundert Erdjahren sind die Gründer auf dem Mars gelandet. Da gewinnt unsere Landung auf der Erde eine besondere Bedeutung, finde ich.«

Maya nickte. »Es ist wie eine Rückkehr. Zu unseren Wurzeln, die irgendwo dort unten tief verborgen unter den Ruinen der verwüsteten Welt liegen.«


2. Der schwere Weg

Maya Tsuyoshi brauchte einige Stunden, bis sie die Botschaft an die marsianische Regierung aufgesetzt hatte. Dann las sie sie Leto vor, der sie noch einmal überarbeitete.

»Die Bürokratie ist etwas, das wir von unseren Vorfahren übernommen haben«, bemerkte der Kommandant grinsend. »Aber ich denke, mit diesen Formulierungen haben wir gute Chancen auf eine positiven Entscheidung.«

Maya wirkte erleichtert. »Dann schicke ich jetzt den Antrag ab. Gleichzeitig machen wir uns an die Vorbereitungen zur Expedition.«

»Was tun wir, wenn er trotzdem abgelehnt wird?«, fragte Lorres, der gerade hinzukam. Er steuerte auf die Sitzgruppe zu und lümmelte sich in einen Sessel. Es war spätabends; nur noch Leto und Maya hielten sich in der Messe auf. Der große Bildschirm zeigte das Kamerabild auf den vertrauten Sternenhimmel mit dem schmalen Band der Milchstraße. Bald würde die Erde aufgehen; jedes Mal wieder ein fantastischer Anblick.

»Im Notfall haben wir die Nachricht eben nur verstümmelt erhalten und falsch interpretiert«, antwortete Maya. »Wir werden das jetzt durchziehen, ob mit oder ohne den Segen von oben.«

Lorres grinste. »Genau dieser starke Willen und die Autorität hat die Tsuyoshis bisher an der Macht gehalten. Obwohl ich mit eurer Politik nicht konform gehe, gefällt mir das an dir. Konsequent bis zum Äußersten.«

Leto wiegte den Kopf. »Ich glaube, dass dem Mars große Umwälzungen bevorstehen. Abgesehen von wenigen Rückfällen haben wir unsere Zivilisation auf Frieden aufgebaut und Konflikte möglichst vermieden. Trotzdem tragen wir noch das alte Erbe in uns, und Macht und Gier finden immer einen Weg. Mit unserem Kontakt zur Erde beschleunigen wir diese Entwicklung möglicherweise noch. Wenn ich bedenke, was allein das Raumfahrtprogramm an Konflikten in Gang gesetzt hat… Ich denke, das ist mit ein Grund, weswegen der Rat so lange zögert. Schau dir nur unsere Gruppe an.« Leto wies auf Lorres Rauld Gonzales. »Lorres möchte einen Mann aus einem anderen Haus an der Spitze der Regierung. Albo Saklid, der keinem der großen Häuser angehört, fühlt sich ständig zurückgesetzt und als Mensch zweiter Klasse. Du selbst hältst natürlich an der alten Regierung fest. Die Welt ist bereits im Wandel, Maya.«

»Ich glaube nicht, dass unsere Mission dafür verantwortlich ist«, erwiderte Maya. »Früher oder später wäre es ohnehin so gekommen. Wir beschleunigen die Entwicklung höchstens ein wenig.«

Lorres gähnte herzhaft. »Es liegt nun mal in der Natur des Menschen, immer unzufrieden zu sein und nach dem zu streben, was er nicht hat«, verkündete er. »Kein politisches System auf der Erde ist jemals von Dauer gewesen, immer gab es eine Opposition. Denk nur an das Waldvolk auf dem Mars mit seinen seltsamen Kräften, das teils mystifiziert, teils als Bedrohung aufgefasst wird. Wer weiß, ob diese Leute immer so friedlich bleiben, wie sie sich jetzt geben. Wir sind bereits zwei Völker, und die Kluft zwischen uns wird immer größer.«

Er erhob sich, gähnte ein zweites Mal provokativ, als fühlte er sich über alles erhaben. »Und damit gehe ich zu Bett, Freunde, und lasse euch mit euren philosophischen Betrachtungen alleine. Morgen beginne ich mit dem Check der CARTER. Rayna und Clarice werden mir dabei helfen. Sobald ich fertig bin, können wir aufbrechen…«
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»Mondstation an CARTER. Alles klar bei euch?«

»Alles klar, Mondstation. Geben gerade den letzten Check durch. Danach werden wir starten.«

»In Ordnung. Datenabgleich Check-1 beginnt… jetzt.«

Maya verfolgte das Scrolling der Daten auf dem Bildschirm, aber mehr um sich abzulenken, als aus echtem Interesse. Leto, Lorres und Anjani wussten, was sie taten, sie kannten die CARTER in- und auswendig.

Wieder einmal also war Maya festgeschnallt und fieberte dem Start entgegen. Diesmal würde es ein vergleichsweise kurzer Flug werden; Leto hatte etwa drei Flugtage veranschlagt. Sie mussten die ganze Zeit über quasi »gebremst« fliegen, da der Abstand vom Mond zur Erde viel zu gering war, um in die Beschleunigungsphase oder gar auf Ionenantrieb zu gehen. Das bedeutete ebenso, dass sie fast die ganze Zeit über Schwerelosigkeit haben würden und den Großteil der Zeit in dieser eingepferchten Lage verbringen mussten.

Das Ablegen des Anzuges war erst recht ausgeschlossen.

Die CARTER war in Startposition gebracht, der Neigungswinkel von Lorres entsprechend errechnet worden. Die speziell dafür konstruierten Stützen funktionierten bisher einwandfrei. Selbstverständlich war Ersatz vorhanden, falls sie nicht planungsgemäß einfuhren, sodass ein Start von der Erde aus trotzdem möglich wäre.

»Check beendet, alle Systeme startbereit«, meldete der Schiffscomputer mit dem launigen Namen Sangria.

Maya spürte das vertraute Vibrieren, als die Startsysteme hochfuhren. Es kribbelte sie am ganzen Körper, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Jedes Mal dasselbe, das würde sich vermutlich nie ändern!

»Auf mein Kommando«, sagte Leto.

»Kontrolle bestätigt«, kam es von Lorres. »Bring mein Baby gut in die Höhe.«

Es wurde laut. Alles vibrierte, wackelte und schaukelte.

Anjani in der Station und Sangria wechselten sich ab mit ihren Check-Out-Meldungen.

»Bugdüsen aktiviert. Erforderlicher Startwinkel zu neunzig Prozent erreicht… fünfundneunzig…«

Maya merkte, wie die Nase der CARTER leicht in die Höhe ging. Schon die auf Volllast arbeitenden Bugdüsen verursachten einen Höllenlärm. Wenn erst der Hauptantrieb zugeschaltet wurde, war es schier unerträglich…

»Neunundneunzig Prozent«, meldete Sangria. »Stützen eingefahren, Außenhaut geschlossen. Keine Fehlermeldung. Neigungswinkel zu hundert Prozent erreicht.«

»Achtung, Startposition erreicht«, kam es von der Mondstation. »Countdown bei minus zehn-neun-acht…«

Und dann kam das entscheidende Wort, auf das alle an Bord sehnsüchtig warteten, knackend und krächzend in Mayas Helmfunkempfänger: »Start!«

Unwillkürlich klammerte sie ihre Finger um die Armlehnen, obwohl das überflüssig war; sie wurde von den Gurten fest verschnürt gehalten.

»Alles Gute«, flüsterte sie.

Für einen Moment schien es so, als würde es nicht klappen. Auch das war jedes Mal gleich. Alles zitterte und bebte, das Schiff schien wie ein Jungvogel auf und ab zu hüpfen, unschlüssig, ob er nun die Flügel ausbreiten und fliegen, oder lieber noch etwas warten sollte. Das Dröhnen der Antriebe strapazierte die Gehörgänge, lähmte geradezu den Körper.

Immer noch geschah nichts. Als ob das Schiff zu schwer sei, als ob es niemals in der Lage wäre, abzuheben, den riesigen silbernen Leib vom Boden zu lösen und in die dunkle Schwärze hinter dem Horizont zu fliegen.

Maya konnte sich noch so oft einreden, dass es schon fast Routine war; es krampfte ihr trotzdem das Herz zusammen und sie befürchtete das Schlimmste. Gerade als sie anfing, sich ein Schreckens-Szenario mit Ausfall der Bugdüsen vorzustellen, auf den Absacken, Aufprall und Zerplatzen der CARTER folgte, geschah es endlich.

Ein heftiger Ruck ging durch das Schiff, presste Maya zurück in den Sitz, und dann sah sie den schmalen Streifen Mondboden am unteren Fensterrand wegsacken.

Sie hielt den Atem an, zählte in Gedanken mit, wie lange der Abflug dauerte, während ihre Eingeweide durchgeschüttelt wurden und eine tonnenschwere Last ihren Körper in den Sitz quetschte. Der Lärm war ohrenbetäubend und brachte ihre Ohren zum Summen.

Die Nase der CARTER zeigte aufs All, auf die Milliarden Sterne dort draußen. Maya bewunderte nicht zum ersten Mal Leto, wie er es schaffte, in einer solchen Situation noch auf die Systeme achten zu können. Natürlich ging der Start vollautomatisch, und er hatte »nur« Kontrollfunktion  dennoch, er musste sofort reagieren, wenn irgendetwas nicht stimmte. Das hier war etwas anderes als ein Solarzellenflitzer oder ein Luftschiff, hier gab es weder beim Start noch bei der Landung eine Abbruchmöglichkeit.

Doch dann sah Maya aus dem Seitenfenster den Mond unter sich, immer kleiner werdend. Kurz darauf wurde das Schiff ganz ruhig, das Dröhnen erstarb, zurück blieb nur das vertraute Summen. Für einen Moment stand alles still.

Dann schwenkte die CARTER auf die gespeicherte Flugbahn, und Maya sah die Erde geradeaus vor sich, schon so nah.

»Start erfolgreich geglückt«, meldete Leto über Bordfunk. Eine Tatsache, die jeder mitbekommen hatte; aber es war üblich, eine Statusmeldung durchzugeben. »In einer halben Stunde, nach der letzten Kurskorrektur, werden wir alle die Sitze verlassen können. Die Helme können dann abgenommen werden, aber ich bitte die Anzüge anzubehalten. Bitte darauf achten, dass wir keine künstliche Schwerkraft eingeschaltet haben! Also entweder vorsichtig schweben oder das Magnetfeld in den Schuhen aktivieren.«

Aus den geöffneten Kanälen drangen erleichterte Jubelrufe. Dies sollte nicht darüber hinwegtäuschen, dass ihnen das Schwerste noch bevorstand. Die geglückte Landung nämlich.
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»Achtung an alle! Plätze einnehmen, wir setzen zur Landung an!«

Dieser Aufforderung kam Maya gern nach. Die vergangenen knappen drei Tage waren tödlich langweilig gewesen, und der Anblick der Erde hing ihr allmählich zum Hals heraus. Das Gefühl der Erhabenheit war längst verschwunden angesichts der permanenten Zwangsjacke, der unangenehmen Prozedur, um den täglichen Verrichtungen nachzugehen, und der flüssigen Nahrung, die man nur durch spezielle Röhrchen aufnehmen konnte.

Lorres hatte aus Spaß einige Wassertropfen »verschüttet«, und sie hatten eine alberne Jagd darauf veranstaltet, wer die durch die Luft schwebenden Kügelchen als erster mit dem Mund auffing. Ein Spiel aus Verzweiflung, weil die Langeweile erdrückend war, weil es nichts zu tun gab außer zu warten.

Sangrias automatische Kontrolle funktionierte ohne Probleme, Leto hatte lediglich Überwachungsfunktion  aber immerhin etwas zu tun. Lorres und Rayna führten regelmäßige technische Checks durch, und Mayas Ansicht nach wirkten sie fast ein wenig enttäuscht, weil alles funktionierte.

Jawie beschäftigte sich mit den in ihren Anzugcomputer gespeicherten Daten über das ehemalige Großbritannien und frischte ihre Englischkenntnisse auf.

Maya und die übrigen versuchten so viel wie möglich zu schlafen. In den »Säcken« hängend war es gar nicht einmal so unbequem, aber das Problem war der Gleichgewichtssinn. Sobald Maya die Augen schloss, wurde ihr schwindlig. Anfänglich hatte sie sich wie die meisten anderen häufig übergeben müssen  keine leichte Sache bei Schwerelosigkeit, denn es musste rechtzeitig der dafür vorgesehene Behälter angelegt werden, damit nichts daneben ging.

Natürlich hatten sie alle auf dem Mars einen Vorbereitungskurs gehabt und vor dem Start auf dem Mond noch einmal zwei Wochen lang intensiv trainiert. Aber zwischen Training und Realität lagen Welten, hier oben war einfach alles anders.

Um sich abzulenken, veranstaltete die Mannschaft Konzentrationsspiele und übte sich im »Ballwerfen«, um die Muskeln in Bewegung zu halten.

Aber jeder war froh, als das Ziel, die Erde, schließlich die Aussichtsfenster vollständig ausfüllte und die erste Umkreisung im Orbit begann. Und das sogar mit Zustimmung des Rates  kurz vor dem Start war die Genehmigung eingetroffen.

Von hier oben sah alles recht übersichtlich und friedlich aus. Aber wie von den Sonden und Teleskopen bisher auch übermittelt, sahen sie keine Großstädte, keinerlei Anzeichen auf eine hoch zivilisierte Gesellschaft. Es schien, als habe der Komet wirklich ganze Arbeit geleistet und alles zerstört, was die Menschheit davor in Jahrtausenden aufgebaut hatte.

Trotzdem brannten alle darauf, endlich zu landen und die Schwerelosigkeit hinter sich zu lassen.

»Ich kann etwa hundert Kilometer vor London runtergehen«, verkündete Leto. »Ich habe in südöstlicher Richtung, nahe dem Kanal, eine große, weite Fläche ausgemacht, die unbesiedelt scheint. Wenn wir Glück haben, bleibt die Landung unbemerkt.«

»Und wenn nicht?«, fragte jemand über den offenen Helmfunkkanal.

»Darauf müssen wir es ankommen lassen«, antwortete der Kommandant. »Entweder landen wir weit draußen auf dem Meer oder irgendwo in einer Wüste  aber dann werden wir nichts anderes entdecken können als Wasser oder Sand. Die Rover sind nicht schnell genug, um große Entfernungen zu überwinden.«

»An Bord wird eh niemand gelangen«, fügte Lorres hinzu. »Wenn die Luken der CARTER verschlossen sind, wird es keinem der Barbaren gelingen, sie zu knacken. Die Schutzhülle ist sogar gegen konventionellen Beschuss resistent. Und schließlich haben wir ja auch einige Waffen.«

»Die wir hoffentlich nicht brauchen«, murmelte jemand.

»Schluss jetzt mit der Diskussion«, mischte Maya sich ein. »Wir sind alle etwas nervös, aber wir haben gemeinsam entschieden, den Flug zu wagen, und nun sind wir hier. Behaltet jetzt also die Nerven!«

»Das ist mein Stichwort«, ließ sich Leto vernehmen. »Wir tauchen in wenigen Augenblicken in die Atmosphäre ein! Bitte schnallt euch an, es wird kritisch.«
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Das erste Problem wurde bald ersichtlich  die Anziehungskraft der Erde und ihre dichtere Atmosphäre. Obwohl Leto und Lorres ohnehin einen flachen Anflugwinkel programmiert hatten, schüttelte es das Schiff kräftig durch, und Sangria überschlug sich mit den Meldungen der ansteigenden Hüllentemperatur, als sie bei etwa tausend Kilometern über Grund in die Thermosphäre eintraten. Farbschlieren waberten um sie herum, von den Sternen war nichts mehr zu sehen.

An den Steuerkontrollen leuchteten fast alle Warnleuchten; ein Alarm folgte dem anderen.

»Geschwindigkeit reduzieren, und zieh die Nase ein wenig höher, um den Anflugwinkel weiter zu verringern!«, befahl Leto dem Bordcomputer und fing an, hektisch Schalter umzulegen.

»Aber nicht zu stark, sonst prallen wir an der Atmosphäre wieder ab!«, warnte Lorres. »Ich weiß nicht, ob die Außenhülle dieser Belastung standhält!«

In diesem Moment wünschte sich Maya, sie wäre so unwissend wie die anderen im Passagierraum und bekäme nicht jedes Detail mit. Sie hatte Angst, dass ihre Nerven diese Belastung nicht mehr lange mitmachen würden. Trotz aller Vorbereitungen auf extreme Situationen war es etwas gänzlich anderes, sie tatsächlich zu durchleben.

Natürlich würde dies kein Spaziergang werden, damit hatte niemand gerechnet  aber alle Auswirkungen des Atmosphärenflugs hatten auch im Simulator nicht berücksichtigt werden können.

Maya spürte, wie es weiter nach unten ging, und beobachtete die Anzeigen. In etwa vierhundert Kilometern Höhe begann die Ionosphäre, wo sich durch die ionisierende Wirkung der Sonne eine unglaubliche Elektronendichte entwickelte. Was Sangria zu den nächsten Warnungen veranlasste, natürlich mit immer gleich ruhiger, seelenloser Stimme, obwohl der Inhalt ihrer Worte höchste Gefahr lautete.

Kurz vor dem Aufschlag, dachte Maya, wird sie wahrscheinlich unbeteiligt wie immer sagen: »Achtung, alle werden sterben«, und das wars dann.

»Verdammt!«, rief Leto auf der Kommando-Frequenz, sodass die übrige Mannschaft mit Ausnahme von Lorres und Maya nicht mithören konnte. »Wir sind immer noch zu schnell, und der Eintauchwinkel stimmt nicht!«

Lorres begann: »Aber wie…«

»Es ist alles anders als in den Aufzeichnungen, verstehst du?«, gab Leto zurück, und Maya spürte jetzt echte Angst aufsteigen, als sie die Hektik in seiner Stimme hörte. Der Kommandant fiel normalerweise nie aus der Rolle und neigte sehr selten zu Gefühlsausbrüchen. Meistens war er genauso distanziert und gelassen wie Sangria.

»Die Magnetpole haben sich verschoben«, fuhr Leto fort, »die Zusammensetzung der Atmosphäreschichten ist verändert, einfach nichts stimmt mehr mit dem Archiv überein! Dies sind Voraussetzungen, die wir nie kalkuliert haben! Ich muss auf manuelle Steuerung gehen!«

»Oh«, machte Lorres nur.

Maya merkte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. »Aber können wir denn nicht wieder «

»Steigen? Umkehren? Vergiss es, Tsuyoshi«, unterbrach Lorres. »Das ist kein Solarzellenflitzer. Entweder kriegt Leto das Schiff runter, ohne es in seine Bestandteile zu zerlegen, oder nicht. Wir können nicht mehr zurück, egal was uns da unten erwartet.«

»Dann hoffen wir, dass uns die Monde nicht auf den Kopf fallen«, flüsterte Maya. Sie spürte einen dicken Kloß im Hals. Plötzlich bereute sie es, ihre Mutter nicht noch einmal gesehen zu haben, bevor sie hierher flog; sie bereute auf einmal so viele Dinge. Irgendetwas in ihr schaltete ab, glaubte nicht mehr an eine Rettung, wollte schreiend aus ihr fliehen.

Aber sie riss sich zusammen und zwang sich, Ruhe zu bewahren. Im Empfänger des Bordfunks empfing sie ein paar aufgeregte Stimmen. Die Freunde im hinteren Raum hatten wohl mitbekommen, dass die Dinge anders liefen als geplant. Wissen konnten sie es nicht, dort gab es keine Fenster, keine Anzeigen, und die Bildschirme waren deaktiviert.

»Dies ist eine Extremsituation«, gab Maya durch. »Bitte bewahrt die Ruhe. Der Anflug dauert länger als auf dem Mond oder Mars, und bedingt durch die dichtere Atmosphäre wird es auch holpriger. Aber das hat nichts zu besagen. Bleibt ruhig, damit helft ihr uns am besten. Ich deaktiviere jetzt den Funk, bis wir erfolgreich gelandet sind.« Sie schaltete auf die Kommando-Frequenz um.

»Hoffentlich hast du Recht mit deinen Versprechungen…«, murmelte Lorres. Sie drehte den Kopf zu ihm und begegnete seinem Blick. Sie merkte, dass er ansetzte, etwas zu sagen, doch er schwieg und wandte sich wieder seinen Kontrollen zu.

Maya blickte auf die Anzeigen. Sie durchflogen die Mesosphäre bei achtzig Kilometern Höhe. Leuchtende Nebel flackerten draußen vor den Fenstern.

Dann näherten sie sich der Ozonschicht, die bis in etwa dreißig Kilometer Höhe reichte. »Jetzt?«, flüsterte sie auf dem internen Kanal.

»Jetzt«, antwortete Leto. »Es wird ein bisschen ungemütlich, möglicherweise haben wir bald Verständigungsprobleme.«

»Alles klar.« Maya lehnte sich zurück und versuchte sich zu entspannen. Eine Meditationsübung würde vielleicht helfen. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so viel Angst gehabt.

Nicht einmal an dem Tag, als in Elysium City das Chaos ausgebrochen und der zur Gewalt bereite Mob auf den Straßen unterwegs gewesen war. Als die Baumsprecher aus der Stadt fliehen mussten und sich die Städter darauf vorbereiteten, ihre Brüder und Schwestern in den Wäldern auszulöschen. Maya war damals mitten durch die Stadt gelaufen. Es war nicht einmal mutig gewesen; sie hatte nur an ihren Vater gedacht, und dass er gerettet werden musste.

Damals war Mayas Welt in die Brüche gegangen, und es hatte sie mehr denn je hinausgetrieben ins All, weg vom Mars und seinen schwelenden Problemen und Konflikten unter der Fassade des schönen Seins.

Aber das hier war etwas anderes. Ihr Leben war bedroht, und sie konnte nichts unternehmen, sie musste sich darauf verlassen, dass die Technik nicht versagte, und dass Leto als Kommandant und Pilot wusste, was er tat. Das war vielleicht das Schwerste von allem: so abhängig von anderen zu sein, die nicht perfekt waren, sondern voller Schwächen und Fehler.

Die kritische Marke war erreicht, die CARTER trat in die Ozonschicht ein. Die Luft um das Schiff begann zu brennen.

Und sie rasten weiter abwärts…
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Die Klimaregelung im Anzug sprang an, und Maya war froh um den geschlossenen Helm. Die Temperaturen innerhalb des Schiffes stiegen rapide an, die Dämmung konnte die gewaltige Erhitzung der Außenhülle nicht mehr vollständig zurückhalten oder ableiten. Die CARTER wurde so sehr durchgeschüttelt, dass Maya anfing, doppelt zu sehen. Ihre Sicherheitsgurte wurden bis an die Grenze belastet. Bei all dem Kreischen, Dröhnen und Donnern konnte sie nur noch gelegentlich die Stimme des Schiffscomputers ausmachen, oder die Letos, der eine Anweisung brüllte, während seine Finger auf Kontrollen einschlugen oder Sticks umklammerten, die er in verschiedene Richtungen bewegte.

Ursprünglich war die Landung mit automatischer Steuerung geplant gewesen, aber das ging aufgrund der veränderten Umweltbedingungen nicht mehr. Leto musste das Raumschiff von hand landen. Beziehungsweise erst einmal sicher durch die Atmosphäre bringen. Vorzugsweise in einem Stück.

Die CARTER tauchte als Feuer speiender Komet in die Wolken der Stratosphäre ein und brachte sie zum Glühen.

Wer uns jetzt sieht, dachte Maya, glaubt bestimmt an ein Himmelsschauspiel. Vielleicht fürchten die Barbaren auch, dass ihnen ein Komet auf den Kopf fällt.

Was würden die hypothetischen Beobachter wohl tun? Sich verstecken? Irgendwelche Götter um Gnade bitten?

Auf dem Mars gab es keine Götter; die Nachkommen der Gründer waren von Anfang an Menschen der Wissenschaft gewesen und hatten allein an Fakten geglaubt. Auch diese boten noch Wunder genug, die es zu ergründen galt. So wie die Hinterlassenschaften der Alten, ohne deren Technologie  so weit man sie enträtseln konnte  die Marsianer in den vergangenen hundert Jahren nicht so schnell vorangekommen wären. Jetzt würde sich zeigen, ob sie nicht zu vermessen gewesen waren, ihre Technik für hoch entwickelt zu halten…

Die CARTER schrie metallisch, schien jeden Moment auseinander zu fallen. Maya hatte Mühe, das Bewusstsein nicht zu verlieren; sie besaß keine Orientierung mehr, und die Versorgungssysteme des Anzugs mussten Schwerstarbeit leisten. Hartnäckig konzentrierte sie sich auf die Anzeigen, schaute immer wieder aus dem Fenster. Jetzt war der Moment gekommen, wo sie nichts mehr versäumen wollte, trotz ihrer Angst und der Gewissheit, sterben zu müssen. Offenen Auges sollte es geschehen.

Und da öffnete sich plötzlich der Ozean unter der CARTER. Die Wolken blieben über ihnen zurück, während sie, einen Feuerschweif hinter sich her ziehend, auf das Wasser zusteuerten, das sich von Horizont zu Horizont erstreckte.

Maya hatte noch nie in ihrem Leben so viel leuchtend blaues Wasser auf einmal gesehen; es war schier grenzenlos.

Der Kurs stimmte augenscheinlich noch, und hier war die Wahrscheinlichkeit von Beobachtern tatsächlich äußerst gering.

Aber konnten sie auch landen?

Die Nase des Schiffes hob sich leicht wieder, und Maya merkte, dass die Geschwindigkeit gedrosselt wurde. Die Antriebsgeräusche wurden etwas leiser; Maya hörte gebrüllte Satzfetzen von Leto und Lorres, konnte aber nicht unterscheiden, was von wem stammte.

»… fünfhundert Kilometer…«

»… immer noch zu schnell!«

»… gebe… manuell…«

»… Bremse?«

»Klar!«, drang es auf einmal laut und verständlich in Mayas Ohren, und sie blinzelte verwirrt.

Für einen Moment wurde es fast ruhig, und es schien, als schwebten sie dahin wie ein Sonnensegler auf dem Mars.

Anscheinend waren sie gerade in einer Luftschicht angekommen, die optimale Strömungsverhältnisse bot und einen kurzen Augenblick Zeit zum Luftholen ließ.

»Beginne mit dem Landeanflug«, sagte Leto. »Achtung, Maya, es wird gleich noch mal holprig.«

»Dann haben wir es fast hinter uns?«, fragte sie zaghaft.

»Vor uns, Träumerle«, antwortete Lorres grimmig. »Das Bisherige war nur das Vorspiel. Aber die Hülle kocht immer noch, und je weiter wir runterkommen, desto mehr werden alle Teile und Verbindungen beansprucht. Die Erdanziehung ist so stark, dass Leto die CARTER kaum noch halten kann.« Er deutete voraus, auf einen riesigen schwarzen Wolkenberg. »Und wir fliegen direkt in eine Wetterfront hinein!«

»Oh«, hauchte Maya.

»Ich weiß nicht, wo wir landen werden«, fügte Leto hinzu. »Ich hoffe, dass wir rechtzeitig Land erreichen. Sobald es möglich ist, gehe ich runter, egal wo. London können wir bei diesen Wetterverhältnissen nicht mehr ansteuern.«

»Verstehe«, sagte Maya und versuchte, tapfer und gelassen zu klingen. »Wir schaffen das.«

Eine halbe Minute Pause, mehr nicht. Dann begann der Tanz von neuem.
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Maya sah verschwommen Land vor sich, ein winziger Fleck in all der Weite des stürmisch aufgewühlten Ozeans. Wie wollte Leto da jemals einen Landeplatz finden? Das ganze Schiff war ja größer als dieser Käferdreck!

Die CARTER raste durch ein tobendes Inferno. Blitze zuckten um sie her, Wassermassen strömten von oben herab und verdampften in der Gluthitze des flammenden Schiffes. Auf dem Meer türmten sich riesige gischtgekrönte Wellen auf. Luftwirbel warfen die CARTER hin und her, und Leto musste pausenlos den Kurs korrigieren.

Wenn sie jetzt das Land verfehlten, mussten sie auf dem Ozean runter, und das bedeutete dann den sicheren Tod. Die CARTER würde wie ein Stein auf den tiefen Grund absinken. Niemand würde sie dort mehr finden, und die Hinterbliebenen auf dem Mars würden nie erfahren, was geschehen war.

Das darf nicht sein, dachte Maya und biss die Zähne aufeinander. So darf es nicht enden!

Das Land kam rasend schnell näher, während das Schiff weiter sank. Wie Leto die Rolle kurz vor dem Aufsetzen gelingen sollte, war Maya ein Rätsel. Sie hoffte auf eine Bauchlandung, die das Schiff nicht vollends auseinander brechen ließ. Wahrscheinlich könnten sie dann nicht mehr starten, aber wenn es ihnen gelang, ein Funksignal abzusetzen, konnte die DEIMOS sie finden und abholen.

Zu viele Gedanken. Aber was konnte Maya sonst schon tun?

Im Funk war seit einer Minute kein Wort mehr gefallen. Leto und Lorres kämpften jetzt schweigend um ihrer aller Überleben.

Sie sausten über die ersten Ausläufer der Landmasse hinweg. Nun wirkte sie gar nicht mehr so winzig.

Der Sturm hielt unvermindert an. Als hätte die Erde selbst etwas dagegen, dass sie auf ihr landeten. Aber es gab kein Zurück mehr.

Sie sackten immer weiter ab. Maya wurde in ihrem Sitz trotz der straffen Gurte hin und her geworfen, und in diesem Moment fing sie tatsächlich an zu beten. Zumindest konnte man es so interpretieren, denn sie wiederholte in Gedanken immer wieder dieselben Sätze, den verzweifelten Wunsch zu überleben, dass letztlich alles gut ginge.

Ab jetzt ging alles rasend schnell. Zur Untätigkeit verdammt, bekam Maya gar nicht mehr genau mit, was vor sich ging; es kam ihr so vor, als wäre sie auf einmal in weicher Watte verpackt, als hätte sich ihre eigene Zeit extrem verlangsamt, während die Umgebung um sie herum immer schneller dahinraste.

Dann war der Ozean plötzlich verschwunden, und es war nur noch Land um sie. Durch die Regenschleier waren kaum Einzelheiten erkennbar. Einige Erhebungen gab es, wahrscheinlich Berge. Konnte Leto hier denn überhaupt einen geeigneten Landeplatz finden? Und wie würde die Bodenbeschaffenheit sein?

In Mayas Kopf ging alles durcheinander, während die CARTER »die Rolle« vollführte. Es war schlimmer als alles, was Maya je erlebt hatte. Sie war sich sicher, dass das Schiff jeden Moment kippen, sich überschlagen, auseinander brechen würde, was auch immer.

Sie schloss die Augen und wartete auf den Knall.
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Es gab tatsächlich einen furchtbaren Schlag, das Schiff knirschte, stöhnte und wimmerte. Metall kreischte; einige Wandverkleidungen platzten regelrecht ab.

Dann kam der Gegenschub, abwechselnd von den Heck- und Bugdüsen, und quetschte Maya in den Sitz. Bis die Fahrt abrupt stoppte. Maya ächzte trotz des Druckausgleichs im Anzug auf.

Der Antrieb brüllte immer noch, aber wenigstens kam das Schiff endlich zur Ruhe. Dann hörte Maya durch das Dröhnen ein Flüstern in ihrem Helmempfänger, und sie strengte sich an, es zu verstehen.

»Stützen bereit zum Ausfahren… Klappen geöffnet, automatisches Absenken möglich…«

Noch eine weitere Minute verging. Dann sank das Brüllen auf ein erträgliches Maß herab und erstarb schließlich ganz.

Stille.

In Mayas Ohren klang allerdings immer noch ein Summen und Pfeifen nach. Das würde vermutlich noch eine ganze Weile so bleiben. Für einen Moment war sie sich unsicher, ob sie nicht sogar einen Hörsturz erlitten hatte.

Eine leise, sehr ferne Stimme in ihr drängte Maya dazu, die Gurte zu öffnen, aufzustehen, sich umzusehen. Ihre Neugier und ihre Ungeduld waren immer noch da. Aber sie hatte keine Kraft, trotz des aufregenden Moments. Sie war noch nicht einmal sicher, ob sie tatsächlich überlebt hatte oder dies lediglich postmortale Empfindungen waren. Sie konnte jetzt einfach nur halb ohnmächtig und schlaff im Sitz hängen; ihr Geist schwebte irgendwo zwischen allen Ebenen und konnte sich nicht entscheiden, wohin.

Wie von Ferne merkte sie, wie die Gurte geöffnet wurden, dann packte sie jemand unter den Achseln und zerrte sie unsanft hoch.

»Auf, Chefin! Wir sind da! Keine Zeit zum Ausruhen in diesem großartigen Moment!«

Lorres. Sie hätte es sich denken können, nie ließ er sie in Ruhe, nutzte jeden Moment der Schwäche.

»Es ist so schwer…«, murmelte sie und sackte zusammen.

»Freilich ist es schwer! Aber dafür trägst du ja das Exoskelett, stimmts? Das stützt dich schon. Los, mach endlich die Augen auf!«

Maya seufzte. Sie wollte nicht die Augen öffnen, sie wollte sich einfach nur fallen lassen und schlafen…

»Verdammt, Maya! Was ist los mit dir?« Lorres schüttelte sie so heftig, dass es ihr fast den Kopf vom Hals riss. Sie wollte sich fest mit den Füßen auf den Boden stellen, aber der rutschte immer wieder unter ihr weg.

Endlich brachte sie heraus: »Schon gut! Ich… lass mich.« Langsam öffnete sie die Augen. Verschwommen erkannte sie Lorres Gesicht unter dem Helm. Er sah besorgt aus. »Ich bin wohlauf«, fügte sie hinzu. »Nur ein wenig… schwindlig.«

»Verdammt, Tsuyoshi, reiß dich zusammen!«, schimpfte er. »Kannst du allein stehen?«

Maya nickte, was beinahe wieder einen Schwindelanfall auslöste. Sie klammerte sich an Lorres Schultern, stellte sich auf die Füße und ließ dann los. »Ich denke, es geht«, behauptete sie.

»Dann probier mal einen Schritt«, verlangte Lorres.

Maya gehorchte.

Es riss sie nach unten, in einen tiefen Abgrund.

Lorres fing sie auf und verfrachtete sie zurück auf ihren Sitz.

»Es tut mir Leid«, stieß Maya hervor. »Ich weiß auch nicht, was…«

»Es wird gleich besser!«, erklang Letos Stimme. »Ich bin gerade dabei, die Schwerkraft auf unsere Bedürfnisse anzugleichen.« Sie hörte ein mehrmaliges Klicken und Summen. Leto sprach weiter: »Die Helme könnt ihr abnehmen, die Atemluft in der Kabine ist in Ordnung.«

Maya hob die Hände, aber Lorres schob sie beiseite, öffnete die Verschlüsse und nahm ihr den Helm ab. Sie seufzte, erleichtert, endlich von dieser Enge befreit zu sein. Sie sah Letos verschwitzten Kopf auftauchen, die dunkelbraunen Haare klebten an ihm. Er war bleich, und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten.

Auch Lorres nahm jetzt seinen Helm ab. In sein eher derbes Gesicht hatten sich tiefe Furchen eingegraben.

»Das war ziemlich knapp, was?«, flüsterte Maya und versuchte ein schwaches Lächeln.

»An den Umständen gemessen war es eine Bilderbuchlandung«, erwiderte Leto und rieb sich mit dem Handrücken die Stirn. »Lorres, wir müssen nach den anderen sehen und…« Er schwankte, und Lorres stützte ihn gerade noch rechtzeitig.

»Setz dich, Leto, ich mache das schon. Von uns allen hast du Erholung am nötigsten. Ich besorge Aufbaupräparate aus dem Medipack. Unsere Freunde im Raum nebenan werden sie wahrscheinlich auch dringend brauchen.« Er schleppte Leto zum Kommandantensessel und setzte ihn dort ab.

»Wie schaffst du es, so munter zu sein?«, ächzte Leto.

»Zu Irgendwas muss dieser außergewöhnliche Körper schließlich gut sein«, erwiderte Lorres grinsend.

Aber Maya sah, dass er sich nur mit äußerster Willenskraft aufrecht hielt. Das war einer seiner Wesenszüge, die sie über alles schätzte. Lorres gab niemals auf, ebenso wenig wie sie. Es war tröstlich, sich trotzdem in diesem Moment einfach auf ihn verlassen zu können.

Eine Viertelstunde später war Lorres zurück und erstattete Bericht. »Die anderen sind ziemlich blass um die Nase und flatterig, aber so weit in Ordnung. Das Mittel wirkt schnell, ich hab mir auch schon eine Injektion verpasst. Und jetzt seid ihr endlich dran.«

Maya war ein wenig eingenickt und zuckte leicht zusammen, als er die Hochdruckspritze an ihren Hals setzte und abdrückte. Gleich darauf durchlief es sie heiß und kalt  und dann wurde sie munter. Das Mittel wirkte wirklich schnell.

Auch Leto setzte sich deutlich lebhafter auf und aktivierte den Bordfunk. »In einer Stunde treffen wir uns alle in der Messe, um etwas zu essen und die Lage zu besprechen. Die Zeit sollte ausreichen, um den Anzug loszuwerden, zu duschen, was auch immer. Albo und ich werden bis dahin auch die ersten Auswertungen vorlegen können.«

Maya kämpfte sich aus dem Sitz. Trotz der künstlich verringerten Schwerkraft fühlte sie sich immer noch schwach und zittrig. Doch sie vergaß dieses Gefühl schnell, als sie nach draußen sah.

Der Sturm war weiter gezogen, der Regen hatte aufgehört. Am Horizont riss die Wolkendecke auf, wie ein Fenster, und gab den Blick auf eine riesige rote Abendsonne frei. Nur ein paar Minuten, dann schloss sich das Wolkenfenster wieder. Aber Maya fühlte sich auf einmal großartig, wie ein Welteneroberer, und alles schien ihr wieder möglich.


3. Erste Schritte

»Dasch erschte, wasch mich intereschiert«, nuschelte Maya Tsuyoshi mit halbvollem Mund und fuchtelte mit der Gabel, »wo befinden wir unsch?«

Nachdem sie in ihrer Kabine den Anzug abgelegt hatte und unter die Dusehe geeilt war, um die vergangenen drei Tage fortzuspülen, fühlte sie sich wieder energiegeladen und hellwach. Wie die meisten Mannschaftsmitglieder stürzte sie sich gierig auf das Essen  endlich wieder etwas Festeres anstelle des ewigen dünnen Breies, auch wenn es nur Astronautennahrung war. Der Geschmack spielte aber ausnahmsweise keine Rolle, der Körper verlangte dringend nach Proteinen und Kohlenhydraten.

Der Kommandant aktivierte ein Hologramm und zeigte auf eine größere Insel, die sich dicht beim britischen Festland befand. »Noch eine Stunde länger, und wir hätten London erreicht  aber ich bin froh, dass wir es bis hierher geschafft haben. Früher nannte man dies die Northwestern Highlands, ein Bereich von Schottland. Die heutige Insel war damals noch mit dem übrigen Land verbunden, allerdings bestand schon sehr lange ein großer Einschnitt mit wenigen Landbrücken durch die heute nicht mehr existierenden Seen Loch Ness, Loch Lochy und Loch Linnhe.«

Maya studierte die 3D-Karte, konnte sich aber noch kein Bild machen.

»Bedauerlicherweise befinden wir uns auf unsicherem Boden«, fuhr Albo Saklid fort. »In etwa dreißig Kilometern Entfernung befindet sich ein aktiver Vulkan, der vermutlich auch für das schlechte Wetter verantwortlich ist. Er stößt im Acht-Stunden-Takt Lava und Aschewolken aus. Dadurch ist das Gebiet bebengefährdet.«

Leto nickte. »Immerhin haben wir leidlich harten Boden erwischt. Hier muss über einen längeren Zeitraum große Trockenheit geherrscht haben, denn laut den Archivdaten war dies ursprünglich Sumpf gebiet.«

»Dann haben wir nicht zu viel Zerstörung angerichtet?«, fragte Jawie.

Leto schüttelte den Kopf. »Wir haben nichts verbrannt, was nicht durch einen der letzten Vulkanausbrüche schon verbrannt gewesen wäre. Und wir sind auch niemandem auf den Kopf gefallen. Bisher ist alles ruhig da draußen, was kein Wunder ist bei dem Sturm. Möglicherweise hat man uns gar nicht bemerkt…«

»Wenn hier niemand in der Nähe lebt, wird sich das auch nicht ändern«, bemerkte Clarice. »Die Frage ist, was machen wir jetzt?«

Das war Mayas Stichwort. »Wir werden auf alle Fälle auf Erkundung gehen, Proben sammeln, nach Resten der Vergangenheit suchen. Haben wir ein Zeitfenster?«, richtete sie die nächste Frage an Albo.

»Dafür habe ich noch zu wenige Messungen«, antwortete er. »Es können zwei oder zwanzig Tage sein. Tut mir Leid, vielleicht kann ich morgen Genaueres sagen.«

»In welchem Zustand ist das Schiff?«, wollte Roy wissen.

Diese Antwort konnte Lorres übernehmen. »Erstaunlich gut, gemessen an dem, was es durchgemacht hat. Die Materialien haben gehalten. Es ist zwar einiges zerschmolzen, aber nichts, was einen Start von hier verhindern würde. Zumindest der Rückflug zum Mond ist möglich. Was den Flug zum Mars betrifft  nun, ich gehe davon aus, dass ich auf dem Mond eine längere Reparatur an den Containern vornehmen muss, in denen die Ionensegel eingelagert sind. Zumindest bei einem Container sind die Wandungen regelrecht zusammen gebacken. Doch dieses Problem hat keine Priorität, vor allem, da wir die DEIMOS erwarten.«

Clarice rieb sich die großen, leicht zitternden Nasenflügel. »Kommen wir von hier überhaupt wieder weg? Bei der starken Anziehungskraft?«

»Wenn erst der Hauptantrieb gezündet ist, sehe ich kein Problem. Es muss uns nur gelingen, vom Erdboden hochzukommen«, gab Leto Auskunft. »Wenn nicht, müssten wir auf die DEIMOS warten. Unseren ersten Bericht habe ich schon an die Basis gefunkt und eine Eingangsbestätigung erhalten.«

Jawie trank einen Schluck und starrte sinnierend auf den Becher. »Es ist ein Wunder, dass wir heil heruntergekommen sind.«

Roy stemmte die Hände auf den Tisch und erhob sich halb. »Warten wir es ab, ob wir auch wieder wegkommen. Bis dahin sollten wir uns umsehen. Wann werden wir das Schiff verlassen?«

Maya lächelte. »Schon so tatendurstig, Roy? Dabei siehst du noch ziemlich blass aus.«

»Staub von gestern«, winkte der junge Braxton ab. »Beim Abflug hatte ich es noch bereut, mich freiwillig gemeldet zu haben, aber das ist vorbei. Ich lebe und bin gesund, also lass uns loslegen!«

Maya nickte. »Kommen wir zum Plan. Dort draußen herrscht gerade stockdunkle Nacht, was vom Timing her sehr gut passt. Wir alle brauchen Schlaf, bevor wir unsere ersten Schritte auf der Erde tun. Wir werden bei Sonnenaufgang aufbrechen. Exoskelett, geschlossene Helme, Werkzeug, Notfallset, Waffen sind Pflicht.«

Roy sah sie eindringlich an. »Waffen?«

Jeder kannte Mayas Aversion gegen Waffen aller Sorten. Sie nickte jedoch. »Auf dieser Welt gibt es gefährliche Kreaturen. Wir haben keine Ahnung, wie man mit größeren Tieren umgeht, welche bedrohlich sind und welche harmlos. Deshalb dürfen wir kein Risiko eingehen.«

»Zwei werden an Bord bleiben«, sagte der Kommandant. »Einer davon bin  leider  ich. Als Pilot muss ich notfalls einen Alarmstart durchführen. Außerdem«, er klopfte gegen die Prothese unterhalb des rechten Knies, »bin ich bei dieser Schwerkraft in meiner Beweglichkeit behindert und womöglich ein Sicherheitsrisiko für euch.«

»Die zweite Person bin ich«, erklärte Rayna. »Ich kenne die CARTER inzwischen fast so gut wie Lorres und kann die notwendigen Reparaturen vornehmen, während ihr da draußen spazieren geht. Über Funk kann ich notfalls Rücksprache mit Lorres halten. Einverstanden?«

Lorres Rauld Gonzales nickte. »Mir sehr recht. Auch Sangria wird dich bei den Reparaturen unterstützen, ich habe ihre Systeme gecheckt. Einige Selbstreparaturen hat sie bereits von sich aus begonnen. Meine Anwesenheit ist also nicht zwingend erforderlich, um alles für den Flug zurück zum Mond vorzubereiten.«

»In Ordnung. Dann also bis morgen früh. Macht euch auf einen harten Tag gefasst, Freunde.« Maya erhob sich. »Vielleicht haben wir Glück und erleben unseren ersten Sonnenaufgang ohne Wolken.«



*



So ruhig und gelassen, wie sie sich gab, war Maya keineswegs, als sie in ihre Kabine zurückkehrte. Nachdem sie die Strapazen der Landung überstanden hatte, nicht zuletzt dank des Aufputschmittels, wäre sie jetzt am liebsten laut schreiend herumgerannt, um sich abzureagieren. Doch sie musste die aufgestaute Aufregung weiterhin hinunterschlucken und sich am Riemen reißen.

Morgen würde der bedeutendste Tag seit der Gründung der ersten Marskolonie anbrechen. Genau fünfhundert Jahre nach der Landung auf dem Bruderplaneten kehrten die Marsianer als »neue Menschheit« auf ihren Ursprungsplaneten zurück. Ganz heimlich, denn es gab niemanden mehr, der sie willkommen heißen konnte. Keine Feierlichkeiten, keine Rührseligkeiten.

Ihr ganzes Leben lang hatte Maya von diesem Augenblick geträumt, hart dafür gearbeitet, alles daran gesetzt, das hoch angesetzte Ziel zu erreichen.

Und nun war es so weit. Kein Wunder, dass es in ihr drunter und drüber ging, dass sie im Wechselbad der Gefühle war und sie nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie war überreizt und übermüdet, dennoch aufgeputscht von den Adrenalinschüben, sodass sie zwischen Hysterie und Apathie hin und her schwankte.

Und jetzt lag auch noch die Nachtruhe vor ihr. Vielleicht würde sie kein Auge zutun können, aber sie brauchte diese Stunden, um sich wenigstens einigermaßen zu beruhigen, damit sie morgen die Gruppe kompetent anführen konnte. Immerhin war sie die Leiterin der Expedition, da durfte sie sich keine Unsicherheit erlauben.

Es klopfte an Mayas Tür. »Komm rein!«, rief sie, schon ahnend, wer es war  obwohl er noch nie derart höflich gewesen war.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Lorres, nachdem er eingetreten war.

»Wie wohl? Ich bin aufgeregt bis in die Haarspitzen«, antwortete sie. »Schließlich erfüllt sich gerade mein Lebenstraum.«

»Dann pass nur auf, dass er nicht zu einem Albtraum wird«, erwiderte er spöttisch. »Wenn ich an die Gefahren da draußen denke, frage ich mich, ob es das alles wert war.«

»Willst du behaupten, es berührt dich nicht, dass wir jetzt wirklich hier unten sind? Nicht nur virtuell wie in einer deiner Simulationen auf der Basis?«

Lorres hatte ein wenig mit VAN gespielt, dem Hauptcomputer der Mondstation, und ein neues Animations-Programm ausprobiert, gedacht zur Ablenkung und Erholung der Besatzung in eintönigen Stunden. Jeder konnte sich sein individuelles Programm aus einem Ambiente-Pool zusammenstellen  aber der besondere Reiz lag darin, dass VAN bis zu einem gewissen Rahmen in der Lage war, kreativ einzugreifen und Unerwartetes hinzuzufügen, sodass die Simulation tatsächlich zum spannenden Abenteuer geriet.

Es funktionierte so gut, dass bald genaue Zeiten eingeführt werden mussten, wann wer das »Spielzimmer« benutzen durfte. Der Geologe Albo Saklid zeigte sich bald als regelrecht süchtig danach, denn endlich konnte er, der sich sonst von allen unterdrückt fühlte, einmal der »Held« sein.

Pannen gab es selten; Lorres hatte einige Sicherheitsschaltungen eingebaut, die spätestens nach fünfzehn Minuten einen automatischen Abbruch zur Folge hatten, wenn nicht aktiv vom Spieler eine bestimmte Tastenkombination gedrückt wurde. Zusätzlich wurden Puls und Atemfrequenz gemessen, die einen sekundenschnellen Abbruch bei zu starker Erregung auslösten.

»Ich weiß noch nicht«, antwortete Lorres scheinbar ernsthaft auf Mayas Frage. »Ich warte erst einmal ab. Wahrscheinlich gefallen mir meine Simulationen besser. Mehr nackte Weiber und so.« Er grinste.

Maya schüttelte den Kopf. »Du wirst dich nie ändern.«

»Möchtest du das denn?«

»Ich will mich nicht streiten, Lorres. Heute nicht. Kannst du nicht ein einziges Mal einfach nur… normal sein?«

Er lachte. »Schick mich zum Deimos, wenn das jemals geschehen sollte, denn dann habe ich den Verstand verloren.«

Maya runzelte die Stirn. »Geh jetzt bitte. Ich möchte allein sein.«

»Wie du willst«, sagte er leichthin. »Aber denke daran: Allein sein ist kein Luxus. Das ist Normalität.« Er zwinkerte ihr zu. »Solltest du etwa kokett hoffen, ich würde dich darum bitten, bleiben zu dürfen, hast du dich getäuscht, Tsuyoshi. Ich bin jedoch sicher, Leto wäre glücklich, es tun zu dürfen.«

»Ein Gonzales ist zu primitiv, um feine Nuancen zu erkennen«, erwiderte sie gereizt. »Ich weiß nicht, warum du immer «

»Ah«, unterbrach er vergnügt, »und schon habe ich das Temperament geweckt, obwohl du doch so sehr in ehrfürchtiger, schwärmerischer, ja  soll ich sagen: frömmlerischer Stimmung warst. In einem erhabenen Moment wie diesem, der einzigartig ist.« Lachend verließ er die Unterkunft, und Maya schäumte einmal mehr vor Wut. Lorres würde es nie lassen können, diese ganz besonderen Momente mit Genuss zu zerstören und sich an ihrem Zorn zu weiden.

»Arschloch«, stieß sie hervor. »Das nächste Mal, wenn du mir romantisch kommst, werde ich dir…«

Grimmig gab sie sich ihren Rachegelüsten hin, während sie sich hinlegte.

Zwei Minuten später schlummerte sie schon tief und fest.
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Endlich wieder eine Nacht in horizontaler Lage bei normalen Verhältnissen, das war sehr angenehm. Maya erwachte frisch und erholt um vier Uhr morgens, kurz bevor Sangria sie wecken sollte, und machte sich in aller Ruhe fertig, kontrollierte mehrmals alle Systeme und die Ausrüstung, bevor sie zur Messe zum frühstücken ging.

Albo Saklid war bereits anwesend und studierte geologische Karten.

»Ich nehme an, du hast alle verfügbaren Daten in deinem Anzugsystem gespeichert«, bemerkte Maya lächelnd, während sie das Tablett abstellte und sich setzte.

»Natürlich, natürlich«, antwortete er auf seine typisch nervöse, hektische Art und schob die Karten zusammen, als wolle er sie verstecken. Er stand ständig unter Strom, entspannte sich niemals. Dadurch war er bei der Besatzung nicht besonders beliebt, die meisten machten sich insgeheim über ihn lustig.

Obwohl er alle Tests hervorragend bestanden hatte, entwickelte sich sein Selbstbewusstsein nur unwesentlich. Er fühlte sich ständig zurückgesetzt, nicht genug beachtet, nicht ernst genommen. Man merkte ihm an, dass er auf den richtigen Moment wartete, um zu beweisen, dass sehr viel mehr in ihm steckte, als es den Anschein hatte. Dass er sich den Platz in dieser Mannschaft mehr als verdient hatte.

Maya hatte einmal versucht, ein behutsames Gespräch mit Albo zu führen. Allein die Tatsache, dass er kein Angehöriger eines der fünf Häuser war, hob ihn schon hervor. Er war als Wissenschaftler auf den Gebieten der Geologie und Exobiologie ausgezeichnet, und inzwischen hatte er sich hervorragende botanische Kenntnisse angeeignet. Sein Intellekt stand weit über vielen anderen, wo lag also sein Problem?

Darauf konnte oder wollte Albo keine Antwort geben, und Maya hatte es schließlich aufgegeben.

Seit Beginn der Reise hatte Albo sich vor allem um die Gunst Letos bemüht; zuerst, um in das Haus Angelis aufgenommen zu werden, dann aus Herzensgründen, was ihn zusätzlich in Verzweiflung trieb.

Albo Saklid war ein durch und durch unglücklicher Mensch, den Maya manchmal bedauerte, aber ebenso oft wegen seiner Launen auf einen der marsianischen Monde wünschte. Nur wenn er aus der Kammer der Träume kam, war er für wenige Stunden ein ausgeglichener, fast gut gelaunter Mann mit zuvorkommender Art.

Maya fragte sich, aus welchem Grund Albo an dieser Expedition teilnahm. Sie wusste, dass er eher ängstlicher Natur war, kein Draufgänger, sondern Theoretiker. Er hätte wenigstens auf der CARTER bleiben und seine Messungen dort vornehmen können. Vor allem, weil Leto ebenfalls an Bord blieb. Hoffte er etwa auf eine Gelegenheit, sich als Held beweisen zu können, so wie in seinen Animationsprogrammen?

Für einen Moment überlegte sie, ihm die Teilnahme an der Exkursion zu verweigern. Aber sie hatte keine guten Gründe dafür. »Seelische Unausgeglichenheit« war ein sehr schwammiger Begriff und würde Albo wahrscheinlich den Rest seines Selbstbewusstseins rauben und ihn zu einem Sicherheitsrisiko machen. Lorres hatte mehr als einmal davor gewarnt, Albo nicht zu unterschätzen; er sei ein stiller Vulkan, der eines Tages ausbrechen und zu einer echten Gefahr werden könnte.

Maya glaubte das nicht so recht, immerhin hatte er schwere Tests bestanden, die bis an den Rand der psychischen Kräfte gingen.

Eher traute sie dem unberechenbaren, temperamentvollen Lorres eine verrückte Aktion zu… was sie diesem auch ins Gesicht gesagt hatte, der sich darüber äußerst geschmeichelt gezeigt hatte, anstatt wütend zu werden. Das bekräftigte Maya nur in ihrer Haltung: Lorres war undurchschaubar, nie wusste man, woran man bei ihm war. Und was er wirklich plante.
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Nach und nach trafen die anderen Expeditionsteilnehmer ein. Clarice und Roy konnten es kaum mehr erwarten, denn nun schlug endlich ihre Stunde! Für ein solches Kommando waren sie ausgebildet worden, und sie brannten darauf, sich ins Abenteuer zu stürzen.

Die anderen wirkten eher verhalten; sie gaben sich Mühe, ihre Nervosität zu verbergen. Immerhin wurden sie nicht in einem Staatsakt erwartet, sondern sie waren im Nirgendwo notgelandet und mussten jetzt das Beste daraus machen.

Leto und Rayna tauchten ebenfalls auf, um ihre Gefährten zu verabschieden und letzte Informationen auszutauschen.

»Ihr habt ein erstes Zeitfenster von zwei Tagen«, sagte der Kommandant. »Nach wiederholten Systemchecks wird Rayna so lange brauchen, bis die CARTER wieder startbereit ist. Ich hoffe, dass uns bis dahin kein Erdbeben das Leben schwer macht. Der Vulkan ist nach wie vor aktiv. Auf alle Fälle bleiben wir in Funkkontakt. Ihr könnt mit einem Rover die Umgegend erforschen. Aber zuerst solltet ihr euch an die neuen Bedingungen gewöhnen, das wird nämlich nicht so einfach, wie ihr glaubt.«

»Alles klar«, sagte Maya. »Wie ist die Wetterlage?«

»Oh, ich vergaß!« Albo fuhr aufgeregt hoch. »Über Nacht ist ein Hoch aufgezogen, und jeden Moment kann die Sonne aufgehen. Das sollten wir nicht versäumen!«

Das war das Stichwort für alle. Sie packten Ausrüstung und Helme und drängten zur Ausgangsschleuse zwischen dem Bug- und dem Hecksegment.

»Die Leiter ist bereits ausgefahren!«, rief Leto ihnen nach. »Komm, Rayna, wir sehen uns das in der Steuerkanzel an.«

Lorres hatte es geschafft, sich in vorderste Reihe zu drängeln. Die anderen quetschten sich hinter ihm in die enge Schleuse, die sich gerade schloss, und warteten ungeduldig.

Maya seufzte erleichtert auf, als das Schott endlich langsam hochfuhr, und versuchte an Lorres vorbei einen Blick nach draußen zu erhaschen.

Lorres tat den ersten Schritt, dann den zweiten  und fiel um.

»Dummkopf!«, rief Maya lachend. »Du hast die Schwerkraft vergessen!«

Sie wagte ebenfalls den ersten Schritt und wich dann zur Seite, um den anderen Platz zu machen.

Vor ihnen breitete sich eine weitläufige, von Hügeln und Bergen beherrschte Landschaft aus, die einst grün und voller Leben gewesen sein musste.

Heute wurde sie von einem Vulkan beherrscht, der Richtung Westen düster zum Himmel emporragte. Sein Krater war von dichten schwarzen Wolken verhüllt, die an der Unterseite rot leuchteten; an den Rändern flossen dünne Rinnsale glühender Lava herab. Der Erdboden ringsum war von einer weißlichgrauen Ascheschicht bedeckt, so weit das Auge reichte.

Der Himmel über dem Vulkan war grau und verhangen, doch direkt über der CARTER wich das Sternenschwarz gerade einem frühen Morgenblau; eine Farbe, für die es auf dem Mars keine Entsprechung gab.

Und im Osten stieg gerade ein riesiger Feuerball über den Horizont und erhellte die Welt mit blendendem Licht.

Fast unisono glitten ihre Hände zu den Sichtscheiben der Helme und aktivierten die automatische Helligkeitsregelung. Dieses unglaublich grelle Licht konnten ihre empfindlichen Augen ohne Anpassung nicht ertragen. »Sie ist so nah…«, flüsterte Jawie, die neben Maya stand, hingerissen. »So riesig… und so… tiefrot…«

Keiner von ihnen hatte je so intensive Farben gesehen, und sie betrachteten still das Spektrum am Himmel, während die Sonne langsam höher stieg und zusehends an Leuchtkraft gewann, während sie zuerst eine gelbe, dann eine weißliche Farbe annahm. Der Himmel hingegen wechselte von zartblau zu rosa und schließlich zu tiefem Blau, durchsetzt von weißen Wolken, die scheinbar aus dem Nichts auftauchten.

»Allein das war es wert«, stellte Clarice mit andächtiger Stimme fest. »Ein Glück, dass wir das alles aufzeichnen können, denn ich könnte es nicht beschreiben, was ich gesehen habe.«

Lorres hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt und winkte auffordernd. »Wie lange wollt ihr hier noch faul herumstehen?« Er stampfte provokant mit einem Fuß auf und schwang sich dann auf die ausgefahrene Leiter, die er vorsichtig nach unten stieg. Maya folgte ihm zögernd. Das Exoskelett stützte sie, dennoch fiel ihr jeder Schritt sehr schwer. Natürlich hatten sie die Bewegungen unter erhöhter Schwerkraft geübt, doch es würde trotzdem eine ganze Weile Anpassung erforderlich sein. Die Bedingungen hier über viele Tage aushalten zu müssen, war für Maya nur schwer vorstellbar. Sie war froh, dass sie zunächst nur zwei Tage veranschlagt hatten, bevor sie weiter planen würden.

Die anderen kamen ihr hinterher.

Clarice und Roy schienen so gut wie keine Anpassungsschwierigkeiten zu haben.

»Auch nicht anders, als auf den Elysium Mons zu klettern«, meinte Clarice fröhlich und stapfte an Maya vorbei.

»Wenn es nicht gerade die Nordwand ist«, sagte ihr Bruder Roy, der ebenfalls aufholte und mühelos an seiner Zwillingsschwester vorbeizog. »Offen gestanden, lieber hier ein Dauerlauf, als noch einmal die Nordwand!«

Albo und Jawie hielten sich gegenseitig stützend an den Händen. »Das wird eine Menge zusätzliche Kalzium- und Kalorienzufuhr erforderlich machen«, bemerkte Jawie. »Ohne das Exoskelett würden wir uns wahrscheinlich jeden Knochen im Leib brechen. Ich bin jetzt schon außer Atem!«

»Das wird bald besser werden«, behauptete Lorres grinsend. »Nur ein wenig Gewöhnung, kein Problem. Große Sprünge werden wir allerdings nicht machen können.« Er streckte die Arme aus, als wolle er Maya auffangen, doch sie hob eine Hand.

»Ich komme gut zurecht, danke.«

»Glaubst du? Dann schließ mal die Augen.«

Sie tat es. Und fand sich im nächsten Moment völlig verdutzt zu Lorres Füßen wieder.

Er lachte schallend, griff ihr unter die Achseln und zog sie hoch. »So leicht kommt Hochmut zu Fall«, bemerkte er. »Saramy warnte mich davor, dass wir für die Anpassung auf Erdgravitation länger brauchen werden. Unser Gleichgewichtssinn ist momentan praktisch nicht vorhanden, sobald wir mit den Augen keinen Punkt fixieren können.« Er wandte sich an die Gefährten, die sie umringten. »Das gilt für uns alle, Freunde! Sollten wir gezwungen sein, die Nacht hier draußen schlafend zu verbringen, achtet darauf, euch zuerst gut zu betten, bevor ihr die Augen schließt! Es ist, als ob ihr einen Vollrausch habt  ihr werdet das Gefühl haben zu kreisen und in ein tiefes, ebenfalls kreisendes Loch zu fallen.«

Mayas Funkempfänger knackte. »Alles in Ordnung bei euch da draußen?«, erklang Letos gedämpfte Stimme.

»Ja«, antwortete sie. »Momentan torkeln wir wie die Betrunkenen herum und versuchen mit dem gewaltigen Gewicht, das wir plötzlich haben, fertig zu werden.«

»Aber es war ein tolles Schauspiel, oder?«

»Willst du mich trösten? Na schön, ja, das war es wert. Wir holen jetzt den Rover und machen uns auf den Weg.«

»Heute Abend müssen wir auf alle Fälle wieder zurück sein!«, rief Jawie. »Ich will in meinem eigenen Bett schlafen, unter normalen Bedingungen. Lorres hat Horrorgeschichten erzählt…«

»Nur die Wahrheit!«, unterbrach er.

»Das glaube ich dir aufs Wort«, meinte Maya und grinste.
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Der Rover polterte aus dem Frachtraum, und das Team quetschte sich hinein.

»Seht mal«, sagte Jawie und deutete vor sich. »Unsere Spuren verwehen schon. Wir werden hier nichts hinterlassen.«

»Wer weiß«, erwiderte Lorres unbestimmt. »Wohin, Maya?«

Maya Tsuyoshi studierte gerade mit Albo zusammen eine Karte der Umgebung. »Richtung Meer, in östlicher Richtung, das scheint mir momentan der beste Weg zu sein«, antwortete sie und deutete auf einen fernen Punkt. »Da werden wir mit dem Rover durchkommen, wie es aussieht.«

»Richtung Westen zum Vulkan zu fahren wäre auch nicht allzu ratsam, denke ich.« Lorres nickte Roy zu, der am Steuer saß. »Dann mal los.«

Die Geschwindigkeit erschien quälend langsam, aber sie bot wenigstens genug Zeit, sich umzusehen.

Der grandiose Sonnenaufgang auf dieser Welt war nur der Auftakt zu weiteren Wundern gewesen. Hier schien alles sehr viel intensiver als auf dem Mars, selbst die mit Asche bedeckte Landschaft. Hier und da gab es Zeichen der früheren Vegetation, wie etwa ein schwarz verkohlter, inzwischen versteinerter Baum, oder ein paar mickrige Büsche, die sich hartnäckig ans Leben klammerten und ein, zwei blassgrüne Blätter trieben.

Maya sah zurück. Die CARTER wurde immer kleiner hinter ihnen. Sie lag eingebettet in eine Senke, umgeben von hohen Bergen mit dem Feuer speienden Vulkan in der Mitte. Leto war wirklich zu bewundern, dass er die Landung so hinbekommen hatte.

Der Rover erklomm jetzt einen Hügel von etwa dreihundertfünfzig Metern Höhe. Maya war froh, hier nicht selbst hinaufsteigen zu müssen, obwohl sie auf dem Mars schon ganz andere Berge bezwungen hatte. Doch jetzt kam sie sich so schwach und hilflos vor. Zwei Wochen Vorbereitungstraining waren eben nicht ausreichend für einen dauerhaften Muskelaufbau.

Auf dem Mars hätten sie jetzt wahrscheinlich alle als Kraftprotze gegolten. Hier auf der Erde waren sie mickrige Hänflinge.

Oben auf dem Hügel hielt Roy an. Unter ihnen breitete sich eine völlig andere Landschaft aus. Die Hänge direkt unter ihnen waren noch von Asche bedeckt, die übrigen Hügel und Täler allerdings weitgehend frei, vermutlich wegen der vom Meer hereinströmenden Fallwinde, die die Vulkanwolken zurückdrängten.

Das Meer mochte nur noch etwa dreißig Kilometer Fluglinie entfernt sein. Graublau breitete es sich gen Osten bis zum Dunst des Horizonts hin aus; in südlicher Richtung war verschwommen eine ferne Küstenlinie sichtbar.

Dazwischen lag eine zerklüftete, teils bewaldete, teils felsige, weitgehend grüne Landschaft. Von hier aus sah es einigermaßen übersichtlich aus, aber das würde sich ändern, sobald der Rover den Weg nach unten fortsetzte.

»Könnt ihr die Bilder empfangen?«, fragte Maya über Funk bei Leto an.

»Gestochen scharf«, kam die Antwort zurück. »Es sieht fantastisch aus! Trotz der Archivbilder hätte ich es mir nicht so vorgestellt.«

»Was ist dort?« Clarice, die die schärfsten Augen hatte, deutete auf einen Punkt irgendwo an der Küste.

Maya griff nach dem Fernglas und versuchte Clarices Fingerzeig zu folgen. Sie musste die Feineinstellung mehrmals ändern, bis sie endlich etwas erkannte, das sich dunkel vor dem Meer abhob.

»Könnte eine Ruine sein«, sagte sie.

Sie schwenkte das Fernglas die Küstenlinie entlang. Dann nickte sie. »Ich denke, das sollten wir als erstes Ziel wählen. Wir könnten den Weg hin und zurück zum Schiff heute noch schaffen.«

»Ansonsten müssten wir eben biwakieren, was solls?«, meinte Lorres. »Das werden wir schon irgendwie überstehen. Sicher erinnern sich unsere Ur-Gene irgendwann daran, dass sie von hier stammen.«

Maya musterte prüfend die Gesichter ihrer Gefährten. Albo wirkte ein wenig blass, aber entschlossen  selbstverständlich. Er hoffte auf seine Bewährungsprobe.

Clarice und Roy waren sowieso Feuer und Flamme, Jawie wollte auf historischen Pfaden wandeln.

Maya selbst wollte endlich ihren Traum ausleben. Einzig Lorres Motivation lag im Dunkel. Neugier vielleicht? Der Reiz des Fremden? Er war hochintelligent und ein ausgezeichneter Beobachter, obwohl das scheinbar nicht zu seinem manchmal verschrobenen Erfindergeist passte.

»Leto, wir geben dir unsere Zielkoordinaten durch«, meldete sie schließlich per Funk. »Möglicherweise müssen wir über Nacht draußen bleiben; das Gelände ist recht unwegsam, da kommen wir nicht allzu schnell voran.«

»Verstanden«, antwortete Leto. »Passt auf euch auf!«

»Keine Sorge.« Maya unterbrach den Kontakt.

Roy fuhr weiter.


4. Begegnung

Zwei Stunden später war es Mittag, und sie holperten durch steiniges, felsiges Gelände. Sie hatten noch nicht einmal die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Maya ordnete eine Pause an. Sie waren alle erschöpft und mussten sich die Beine vertreten.

Inzwischen bewegten sie sich nicht mehr ganz so unbeholfen in der hohen Schwerkraft; jede Bewegung war zwar anstrengend, aber dank des Exoskeletts zu bewältigen. Die Anzugsysteme arbeiteten zufrieden stellend, auch der Funkkontakt zur CARTER funktionierte noch, wenngleich er schwächer geworden war; eigentlich erstaunlich bei einer Entfernung von nur vier Kilometern.

»Was gäbe ich darum, den Helm abnehmen zu können«, seufzte Jawie und ließ sich einfach in den Staub plumpsen. »Au! Verdammt, ist das hart!«

»Du kannst den Helm abnehmen«, sagte Maya. »Allerdings kann niemand für die Folgen garantieren. Der hohe Sauerstoffgehalt würde dich wahrscheinlich sehr schnell trunken machen, aber von den Verunreinigungen und Krankheitserregern abgesehen ist diese Luft für uns durchaus verträglich. Ich denke, wir könnten uns nach einiger Zeit daran gewöhnen.«

»Danke, ich verzichte und jammere lieber noch ein wenig weiter«, erwiderte die junge Historikerin. »Zumindest solange die Reserven halten.«

»Das dürften noch mindestens fünfzig Stunden sein«, erwiderte Maya.

Albo hatte Clarice und Roy um Unterstützung gebeten; sie waren im Gelände unterwegs und sammelten Boden- und Pflanzenproben.

Maya setzte sich neben ihre Verwandte aus dem Haus Tsuyoshi und versuchte wieder einmal, die Augen zu schließen. Sofort stellte sich unangenehmes Schwindelgefühl ein, als ob sie von einem schwarzen Loch eingesaugt würde, und sie riss sie wieder auf. »Na, das wird eine heitere Nacht«, meinte sie trocken. »Wahrscheinlich werden wir darum streiten, wer Wache halten darf.«

»Mit ein bisschen Übung geht es.« Lorres hatte sich auf einen Felsen gestellt und beobachtete die Umgebung. Immer wieder sah er auf die Anzeigen des Messgerätes. Dann pfiff er leise.

»Was hast du entdeckt?« Maya blinzelte zu ihm hoch. Die Sonne stand im Zenit und blendete trotz der verdunkelten Helmscheibe. Ihre Strahlen waren bedeutend stärker und wärmer als auf dem Mars; die gemessene Außentemperatur betrug zwar für marsianische Verhältnisse angenehme fünfzehn Grad, aber im Schatten.

In dieser Hinsicht war Maya froh um den Anzug, denn ihre zarte helle Haut wäre wahrscheinlich längst feuerrot verbrannt.

Lorres dämpfte unwillkürlich die Stimme. »Um uns herum ist Leben.«

Maya und Jawie fuhren alarmiert hoch. »Droht Gefahr? Von wo? Müssen wir…«, sprudelte Jawie hervor.

Maya unterbrach lakonisch: »Ich sehe aber nichts.«

»Weil wir noch nicht die richtige Beobachtungsmethode gefunden haben«, versetzte Lorres. »Trotzdem ist es da  und zwar massenhaft. Am und im Boden, in der Luft… die Bio-Anzeigen überschlagen sich geradezu.«

»Aber was für Leben ist es?«, fragte Jawie entgeistert.

Lorres hob die Schultern. »Nichts davon ist uns bekannt. Hauptsächlich Insekten. Sie krabbeln und fliegen überall herum. Und dann empfangen die Wärmerezeptoren Bilder von… wie heißen die… Mammalia, ähm  Säugetiere? Und Reptilien, mit und ohne Beine.«

Maya hatte genug gehört. Sie stand auf und klopfte sich gründlich ab. »Aber warum sehen wir nichts davon?«

»Sie verstecken sich.« Lorres fuhrwerkte mit seinem Messgerät in der Luft herum und speicherte begeistert Daten. »Sie beobachten uns, ganz gewiss. Und warten auf den richtigen Moment, um uns anzugreifen.«

»Unsinn!« Jawie ließ sich zwar offensichtlich von der Schauergeschichte beeindrucken, wollte es jedoch nicht zugeben. Langsam erhob sie sich und sah sich nervös um. »Sind hier auch… große Tiere?«

Statt einer Antwort winkte Lorres ihr. Sie kroch zu ihm auf den Felsen, und nach einigem Zögern kam Maya nach. Lorres bedeutete ihnen, still zu sein, und deutete auf eine Felsspalte.

Dort kroch tatsächlich ein Tier herum; mit Schwanz mochte es etwa einen Meter messen. Sein Körper war mit einem braunen Fell bedeckt, die Hinterläufe größer und kräftiger als die Vorderbeine. Mit blassrosa Pfoten tatschte es über das Gestein, in Ritzen und Spalten. Plötzlich schien es etwas erwischt zu haben, denn es bewegte sich hektisch, sein dünn geringelter Schwanz peitschte aufgeregt hin und her. Dann zog es ein geflügeltes Insekt mit einem fleischigen Körper aus einer Spalte und steckte es sich in die spitze, mit Zähnen bewehrte Schnauze. Gierig und hastig schmatzte es und schluckte die Beute hinunter.

»Igitt«, wisperte Jawie. »Ich glaube, mir wird schlecht…«

Maya hingegen schaute hingerissen zu.

»Die Vermutung liegt nahe, dass es Tiere gibt, die etwas Ähnliches mit uns veranstalten können«, stellte Lorres fest. Er hob einen Stein auf und warf ihn nach dem Tier. Der Stein verfehlte es knapp  beabsichtigt oder nicht , doch es war im Bruchteil einer Sekunde verschwunden.

»Sehr gut«, lobte Maya ironisch. »Gegen solche Tiere können wir uns also mit ganz einfachen Mitteln zur Wehr setzen. War es das, was du herausfinden wolltest?«

»Die anderen kommen zurück«, sagte Lorres, ohne auf die Frage einzugehen. »Wir sollten weiterfahren.«
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Bis zum späten Nachmittag hatten sie die Wegstrecke beinahe hinter sich gebracht; es fehlte nur noch etwa ein Kilometer. Aber den konnten sie nicht mehr mit dem Rover zurücklegen, denn zwischen den Felsen führten nur noch schmale Pfade hindurch.

Maya war froh, dass sie es immerhin so weit geschafft hatten.

Von hier aus konnten sie bereits erkennen, dass es sich tatsächlich um die Ruinen eines uralten, großen Gebäudekomplexes handelte. Direkt an einem See erbaut, der jetzt im Meer aufgegangen war.

Maya gab die Informationen an Leto weiter, und dass sie jetzt ihr Lager aufschlagen würden, bevor es zu dunkel wurde. Die Funkverbindung war jetzt so schlecht, dass sie die Durchsage mehrmals wiederholen musste, bis sie verstanden worden war. An den Geräten selbst konnte es nicht liegen, denn untereinander gab es keine Verständigungsprobleme.

Clarice und Roy stellten die beiden sich selbst aufblasenden Notzelte auf; Lorres übernahm wieder die Beobachtung der Umgebung. Albo sortierte seine Proben und funkte die ersten Daten an die CARTER; bisher nichts Aufregendes, aber das hatte auch niemand erwartet. Sie durften für diesen ersten Ausflug keine zu hohen Ansprüche stellen.

Die Nahrungszufuhr musste über die Schläuche des Anzugs erfolgen, da sie noch nicht riskieren wollten, die Helme zu öffnen. Das schmälerte aber nicht die gute Stimmung; im Gegenteil, es gehörte sogar irgendwie dazu.

Vielleicht lag es an der hohen Schwerkraft oder der stärkeren Sonnenstrahlung, die eine Überproduktion an Endorphinen auslöste; jedenfalls waren alle bestens gelaunt, bis zur Grenze der Euphorie.

Das fiel allerdings zunächst keinem auf; nicht einmal Albo, der seine ewige Miesepetrigkeit zum ersten Mal im Leben ablegte. Er ging sogar so weit zu sagen, dass er jetzt gern ein Gläschen von Lorres selbstgebrautem Melonenschnaps genießen würde, zur Feier des Tages. Darauf folgte Zustimmung und albernes Kichern.

Den farbenprächtigen Sonnenuntergang genossen alle auf einem kleinen Felsplateau, von dem aus sich ein beeindruckendes Panorama bot: ein rot glühender Feuerball, und nicht weit davon entfernt ein Flammen speiender Vulkan.

»Der Funkkontakt ist endgültig abgerissen«, meldete Jawie mit leicht überdrehter Stimme. »Ich wollte meine Aufnahmen zur CARTER senden, aber es geht nicht.«

Maya überprüfte ihre Verbindung, aber auch sie konnte keinen Kontakt zu Leto herstellen. Sie versuchte es auf allen Frequenzen. Nur Rauschen antwortete ihr.

Lorres starrte auf seine Anzeigen. »Das Störmuster ist irgendwie seltsam«, konstatierte er. »Ich muss es genauer analysieren, aber nicht jetzt, mein Kopf ist irgendwie nicht ganz klar.«

»Meiner auch nicht«, stieß Clarice hervor und kicherte verhalten. »Ich kann überhaupt nicht mehr aufhören zu lachen. Was ist mit uns passiert? Ist das normal?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Maya, die sich um eine ernsthafte Stimmung bemühte. »Lorres, ist das so, wenn man betrunken ist? Du kennst dich doch bestens damit aus, zumindest hast du das heute früh behauptet.«

»Ich gab einen Vergleich, mehr nicht«, erwiderte er mit belegter Stimme. »Kann es sein, dass die Versorgungssysteme unserer Anzüge dejustiert sind und wir zu viel Sauerstoff atmen?«

Wieder fingen alle an zu kontrollieren. Aber alles war in bester Ordnung. Die Biowerte waren ebenfalls ausgezeichnet.

»Ich glaube, es liegt an der Sonne.« Maya deutete zum Himmel. »Die hat unseren Hormonhaushalt durcheinander gebracht. Wenn ich Recht habe, müsste es über Nacht wieder besser werden.«

Inzwischen war es richtig dunkel geworden, und die Sterne funkelten am Himmel.

Und bald darauf ging der Mond auf. Leuchtend hell, eine große runde Scheibe, deutlich sichtbar die großen Krater. Gegen Norden zu, in der Nähe eines der großen Krater gelegen, befand sich die Station; ein winziges Sandkorn, das von hier aus selbst durch ein sehr gutes Teleskop nicht sichtbar werden würde.

Das kalte weiße Mondlicht zauberte geheimnisvolle Schatten in die Umgebung. Alles wirkte irgendwie verschoben, bizarr und fremd.

Die Marsianer starrten voller Bewunderung. Der Himmel des Mars war noch um eine Nuance schwärzer als hier und zeigte vielleicht etwas mehr Sterne, aber niemals Mondlicht. Phobos und Deimos waren viel zu klein, um das einfallende Licht der fernen Sonne ausreichend zu reflektieren.

»Das ist… mystisch«, stieß Jawie hervor. »Ich hätte mir nie so vorgestellt…«

Diesen Satz hatte Maya heute schon sehr oft gehört, auch von sich selbst.

Es war wirklich wie ein Wunder, alles ganz anders als bisher angenommen, berechnet oder erträumt. Eine fremde Welt, und doch der Ursprung ihres Daseins.

»Ich möchte die erste Wache übernehmen«, sagte sie, denn ihr war klar, dass sie ohnehin viel zu aufgeregt war, um sich jetzt schlafen legen zu können.

»Ich ebenfalls!«, meldete sich Albo.

»Dann sind wir, Roy und ich, mit der zweiten dran«, sagte Clarice. »Lorres, Jawie, ihr beide übernehmt die dritte Wache. Wir wechseln uns im Drei-Stunden-Takt ab. Beim ersten Dämmerlicht brechen wir zu den Ruinen auf.«

Maya nickte. »So machen wir es. Legt euch schlafen. Wir brauchen jede Erholung, die wir kriegen können.«

Sie kauerte sich hin und legte sich das Gewehr griffbereit auf den Schoß. Albo kletterte auf einen Felsen; bei dem hellen Mondlicht konnte er die Umgebung recht gut im Überblick behalten.

Die anderen krochen in die Zelte und löschten die Lichter. Es wurde dunkel und still.
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Maya genoss es, allein zu sein. Genau so hatte sie auch immer die Nachtwachen auf der CARTER während des Flugs zum Mond genossen, davon immer eine Stunde in der Aussichtskanzel. Lorres hatte sie mit dem Alleinsein aufziehen wollen; doch sie empfand es nach wie vor als Privileg. In diesen Stunden gehörte das All, und jetzt die Erde, ganz ihr. Sie konnte den fremden Tönen lauschen, ihren Gedanken freien Lauf und den Tag an sich vorüberziehen lassen.

Es war ihre Art der Verarbeitung, um dann mit neuer Energie an die nächste Aufgabe zu gehen.

Ein Glück, dass Albo so viel Anstand besaß, sich auf die Wache zu konzentrieren, und nicht das Gespräch mit ihr suchte. Das war das Letzte, was Maya jetzt wollte  dem Gefasel eines selbstmitleidigen Schwätzers zu lauschen.

Sie schämte sich dafür, dass sie überhaupt keine Sympathie für den Geologen aufbrachte; nicht einmal heute Abend, als er tatsächlich einmal aus sich herauszugehen schien und so etwas wie Lebensfreude zeigte.

Er gab sich wirklich Mühe, und er arbeitete gut. Er war auch teamfähig, solange es nur um die Arbeit ging. Trotzdem passte er immer noch nicht in die Gruppe. Bedauerlich.

Damit wollte Maya diesen Gedankengang abschließen; es gab eine Menge andere Dinge, über die sie sinnieren wollte. Und außerdem wollte sie den Mond bewundern, so wie sie die Erde oft von der Mondstation aus bewundert hatte. Was Saramy und Anjani wohl gerade machten? Ob sie einen Blick hinaus warfen und an ihre Gefährten dort unten auf der Erde dachten?

Ja, nun sind wir hier, dachte Maya. Und 

Da hörte sie das Geräusch.
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Es war nur ein leises, zartes Knacken gewesen, aber Maya war sofort alarmiert. Lorres hatte sie mit seinem Gerede über die gefährlichen Tiere ganz konfus gemacht. Was, wenn sich jetzt ein hungriger Fleischfresser näherte? Sollte sie gleich schießen oder erst abwarten, ob er angriff?

Maya brachte ihr Gewehr mit zitternder Hand in Anschlag. Ihre Abneigung gegen Waffen hatte sich nicht geändert, aber in solchen Augenblicken war es müßig, über die Moral einer Gewalthandlung nachzudenken. Wenn es um das eigene Leben und das der Gefährten ging, gab es keine Rücksichtnahme, kein Zaudern. Das hatte man ihnen beim Training wieder und wieder eingetrichtert: Die Mission durfte nicht gefährdet werden. Oberste Priorität war es, Leben zu schützen. Zuerst das eigene, wenn es unmittelbar bedroht war, dann das der anderen.

Maya drehte den Kopf und lauschte. Sie versuchte Albo auf dem Felsen auszumachen, aber sie konnte ihn nicht von den Schattenformationen unterscheiden. Sie rief ihn leise über das Kehlkopfmikro, aber er hatte offensichtlich seinen Funk abgeschaltet, denn er antwortete nicht. Was trieb er nur?

Da war es wieder!

Knacks.

Maya stand langsam auf und überlegte, ob sie die anderen wecken sollte. Vielleicht war es nur blinder Alarm, aber wie konnte sie das unterscheiden auf einer unbekannten Welt?

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie verharrte immer noch unschlüssig. Dieses Knacken konnte vieles bedeuten.

Leider hatte sie nicht ausmachen können, woher es kam. Umso wachsamer musste sie sein. Sie schaltete auf Infrarot um, doch das brachte nicht viel  selbst die Felsen um sie herum strahlten immer noch die vom Tag gespeicherte Sonnenwärme ab. Dazwischen und in den Büschen bewegten sich gelegentlich rote und orangefarbene Punkte und Flecken. Aber wenn sich jemand hinter den Felsen heranschlich, nutzte auch die Infrarotsicht nichts.

Ein räuberisches Tier würde zudem blitzschnell sein, wohingegen sie selbst in der hohen Schwerkraft eine verzögerte Reaktionszeit hatte. Sie würde den Tod also kommen sehen, ihm aber nicht ausweichen können.

Verdammter Lorres! Du und deine Geschichten…

Sie stellte wieder auf Normalsicht um; Infrarot war auf Dauer anstrengend und ermüdend für die Augen. Außerdem brachte die ungewohnte Sichtweise ihren Gleichgewichtssinn durcheinander.

Maya ging vor den Zelten auf und ab und spähte angestrengt in die Dunkelheit. Der Mond stand jetzt ein ganzes Stück höher und war kleiner geworden, dafür die Schatten größer und tiefer.

Maya verharrte, als sie eine Bewegung zwischen den Felsen bemerkte, wie ein Huschen. Sie hielt den Atem an und lauschte, den Verstärker auf Maximum gestellt. Eine kurze Infrarotumblendung zeigte nichts.

Wahrscheinlich war es Einbildung gewesen, oder eine drohende Gefahr war vorüber gezogen, weil sie ein anderes Ziel hatte.

Nach einer Weile kehrten die Nachtgeräusche um sie herum zurück. Leise und keineswegs bedrohlich.

Lorres hatte Recht gehabt, um sie herum wimmelte es von Leben. Auf dem Mars war das ganz anders. Nachts rührte sich nichts, denn das Thermometer fiel selbst im Sommer unter Null. In den Dunkelstunden kehrte regelmäßig die Stille des Planeten zurück, wie sie vor dem Terraforming geherrscht hatte. Doch tagsüber brauchte man nur ein wenig Geduld, wenn man sich in der Nähe eines Teichs oder von Blumen postierte. Bald kam ein Nektarfresser geflogen oder im Wasser ein Fisch an die Oberfläche. Die marsianischen Tiere waren bis auf wenige Ausnahmen nicht besonders scheu, vor allem in den Städten.

Aber hier auf der Erde existierte immer noch  oder vielmehr inzwischen wieder  das Gesetz der Jagd. Wer zu unvorsichtig war, wurde gefressen.

Immerhin konnte man die Tiere hören, wenn sie sich näherten.

Das Knacken wiederholte sich nicht mehr. Aber was bei den Monden trieb Albo, dass er nicht zu sehen war und auch nicht auf Funksignale reagierte?

Maya spähte erneut mit Infrarotsicht. Ein rötlicher Fleck zeigte ihr, dass dort auf dem Felsen zumindest bis vor kurzem jemand gesessen hatte, aber sie konnte keine Konturen eines Körpers oder eine Bewegung ausmachen. Sie schaltete wieder um.

Nach einem kurzen Blick um sich steuerte Maya mit der Waffe im Anschlag auf den Felsen zu. Mit leiser Stimme rief sie: »Albo! Melde dich! Wo steckst du?«

Keine Reaktion. Das genügte Maya, zu einer Entscheidung zu kommen  sie musste sofort die anderen wecken und die Suche nach dem Geologen starten. Hoffentlich ist ihm nichts passiert, dachte sie besorgt und ein wenig ratlos. Das ist alles sehr mysteriös.

Als sie sich umdrehte, um zu den Zelten zurückzukehren, stand ein gedrungener, über einen Kopf kleinerer Mann vor ihr. Er war in primitiven Fellen gekleidet und richtete einen Speer direkt auf ihr Herz. »Neetu mowee«, sagte er mit rauer Stimme.

Maya begriff auch ohne Übersetzung, was er meinte. Sie war so erschrocken, dass sie in diesem Moment ohnehin zu keiner Regung fähig war und sogar froh, nicht aus dem Gleichgewicht geraten und umgekippt zu sein. Ihre Versorgungssysteme arbeiteten auf Hochtouren, um ihre besorgniserregenden Pulswerte wieder zu stabilisieren. Als der Mann nach ihrem Gewehr griff, leistete sie keinen Widerstand; sie war immer noch wie gelähmt.

Aus den Schatten lösten sich weitere bewaffnete Gestalten. Sie hatten sich tatsächlich vorsichtig und nahezu lautlos in der Deckung der Felsen herangeschlichen; da nützte die ganze Technik nichts.

Fünf von ihnen bewegten sich auf die Zelte zu. Als Maya den Mund öffnete, zielte der Mann mit dem Speer sofort auf ihren Kopf. »Neet fa duul.«

Maya hatte nicht vorgehabt zu rufen, sie wollte ihn lediglich ablenken. Mit einer flüchtigen Handbewegung  sie schien sich nur mit der einen Hand über die andere zu streichen  aktivierte sie ein Warnsignal.

Sofort kam Bewegung in die Zelte, aber zu spät.

Die Bewaffneten rissen die Eingänge auf und bedeuteten Mayas Gefährten mit krächzendem Gebelle, herauszukommen.

Ihr Bewacher bewegte auffordernd den Speer Richtung Zelte; sie sollte zu den anderen aufschließen.

Niemand sprach ein Wort. Maya wagte nicht, Lorres in die Augen zu sehen. Sie wurden vor den Zelten zusammengetrieben und mussten sich hinsetzen. Rund um sie her wurden Fackeln aufgestellt. Einige Angreifer zerstörten die Zelte, durchsuchten die Ausrüstung und verstreuten sie. Zwei andere kletterten auf dem Rover herum; ihrem aufgeregten Gegrunze nach zu urteilen schien sie das Gefährt ziemlich zu erfreuen.

Die Bewacher blieben außerhalb des Lichtkreises der Fackeln. Die Gefangenen verhielten sich ruhig, beobachteten aber jede Bewegung.

Nach einer Weile wagte es Lorres, der neben Maya saß, leise zu fragen: »Albo?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ihn haben sie als ersten geschnappt und weggebracht.«

»Verdammt.«

»Es tut mir Leid…«, flüsterte sie.

»Red keinen Unsinn«, knurrte er halblaut. »Nur weil Albo nicht da ist, brauchst du nicht an seiner Stelle in Selbstmitleid zu zerfließen.«

»Ich habe Angst«, flüsterte Jawie hinter ihnen. Maya drehte sich leicht und sah, wie Clarice Jawies Arm streichelte. »Was haben die mit uns vor?«

»Ich habe nicht die geringste Vorstellung«, antwortete Maya.

»Hoffentlich nehmen sie uns die Anzüge nicht weg…«, murmelte Clarice.

»Wir können nur abwarten«, sagte Lorres. »Verhalten wir uns ruhig und machen keine Dummheiten, keiner von euch, verstanden? Bis wir wissen, was vor sich geht, werden wir nichts unternehmen.«

»Verstanden«, murmelte Roy. »Aber du brauchst nur ein Zeichen zu geben, dann «

»Nur die Ruhe, Hitzkopf. Sicherheit geht vor.«

Dies ausgerechnet von Lorres zu hören, amüsierte Maya beinahe. Es half ihr, ein wenig Angst abzubauen und das Chaos in ihrem Verstand zu klären. Lorres hatte Recht; momentan befanden sie sich nicht in akuter Lebensgefahr. Sie mussten abwarten, was die Wilden mit ihnen vorhatten.

Vielleicht erfuhren sie dann auch, was mit Albo passiert war.

Maya seufzte leise. So hatte sie sich den ersten Kontakt ganz und gar nicht vorgestellt.



*



Albo Saklid bereute schon nach der ersten Minute, dass er sich auf dem Felsen postiert hatte. Hier saß er geradezu auf dem Präsentierteller.

Seine Finger umklammerten das Gewehr, sein Kopf drehte sich hektisch hin und her. Bisher war alles gut gegangen, aber er hatte das sichere Gefühl, dass es nicht so bleiben würde.

Es war eine völlig verrückte Idee gewesen, über Nacht hier draußen zu bleiben. Aber Maya wollte unbedingt die Ruinen untersuchen, und in einem Tag konnten sie die Entfernung nicht schaffen. Wenn sie wenigstens einen Solarzellenflitzer hätten benutzen können! Bei der starken Sonnenstrahlung hier hätten sie wahrscheinlich Beschleunigungswerte ungeahnten Ausmaßes erreicht und wären im Nu an der Küste gewesen.

Aber das verhinderten die hiesigen Gegebenheiten. Für die Erde müsste man ein spezielles Luftfahrzeug konstruieren, denn die Thermik war völlig anders, ganz abgesehen von der Schwerkraft. Keine Chance mit den leichten marsianischen Geräten.

Also mussten sie im Freien übernachten  und bei Albo wichen die Euphorie und der Abenteuergeist zunehmend der Frustration. Er bereute schon, sich überhaupt für die Expedition freiwillig gemeldet zu haben. Aber der Wissenschaftler in ihm verlangte nach Informationen, und der einsame Mann ohne Freunde suchte nach einer Bewährungsprobe, um von den anderen endlich anerkannt zu werden. Eine Zwickmühle für jemanden, der keinen besonderen Mut hatte und Auseinandersetzungen lieber auswich. Aber andererseits war er auch hartnäckig und ehrgeizig genug, über seinen Schatten zu springen. Er hatte seine Ziele nicht nur hoch gesteckt, er wollte sie auch erreichen. Dafür musste er über sich selbst hinauswachsen. Er hatte keine andere Wahl.

Gewiss, die anderen waren Albo gegenüber freundlich. Sie bezogen ihn in Unterhaltungen mit ein, wenn sie gemeinsame Treffen in der Messe hatten. Aber er wusste genau, dass sie hinter seinem Rücken über ihn lachten, dass sie ihn nie ernst nahmen. Und ihn schnell vergaßen, wenn er nicht anwesend war.

Dabei hatte Albo Saklid alles so gut geplant. Mit großem Ehrgeiz hatte er sich der Herausforderung gestellt, gegen die Besten der fünf Häuser anzutreten, um ins All fliegen zu dürfen. Und es geschafft! Er hatte geglaubt, seine Familie würde stolz auf ihn sein, doch das Gegenteil war der Fall: Sie hielten ihn alle für einen Spinner. Vor allem seinen Wunsch, vom Haus Angelis adoptiert zu werden, lehnten Eltern und Geschwister ab.

Gerade sein Vater übte harsche Kritik: »Wir haben unseren eigenen Namen mit Ehre erworben, und du willst deine Identität wieder aufgeben und in der Anonymität eines der Häuser verschwinden? Bist du nicht stolz darauf, einen eigenen Namen zu führen? Wozu haben wir uns dieses Recht denn erkämpft?«

»Es ist für die Wissenschaft ein sehr bedeutendes Haus«, hatte Albo versucht sich zu verteidigen. »Ich würde ganz andere Forschungsaufträge bekommen und könnte so nach ganz oben kommen!«

»Wozu denn?«, hatte der Vater erwidert. »Klopfst du dort die Steine mit Edeltitan?«

»Aber ich klopfe doch keine Steine, ich «

»Ich weiß schon, was du tust, Sohn. Und es gefällt mir nicht, dass du so unzufrieden bist und dich offensichtlich unseres Namens schämst. Wenn du ins All hinaus willst, meinetwegen. Anscheinend gibt es noch mehr Geisteskranke wie dich, also gehörst du zu denen und bist dort am besten aufgehoben. Aber du solltest mitfliegen, um den Namen der Saklid groß zu machen und zu ehren, nicht um dich bei einem der hochnäsigen Häuser anzubiedern! Sie werden dich nie als vollwertig anerkennen, du wirst noch mehr in Bedeutungslosigkeit versinken, als du es jetzt bereits bist!«

Das war auch die Meinung der restlichen Familie. Albo fühlte sich missverstanden, aber es gelang ihm nicht, seinen Angehörigen klar zu machen, worum es ihm ging.

Weil er nun aber schon den ersten Schritt getan hatte, konnte er nicht mehr klein beigeben, dieser Demütigung wollte er sich nicht aussetzen. Im Gegenteil musste er jetzt erst recht beweisen, dass er auf dem richtigen Weg war.

Doch trotz all seines Elans und des Triumphes, ins Team aufgenommen zu werden, war er nicht glücklich. Immer wieder fragte er sich, ob dies nicht in erster Linie ein politischer Schachzug gewesen war, um dem Volk zu zeigen, dass die Häuser sich keineswegs als die Elite betrachteten, allein herrschend und allein bestimmend sein und alle anderen möglichst klein halten wollten.

Er war und blieb der Außenseiter der Gruppe. Die anderen, selbst die adoptierte Anjani Gonzales, waren ganz anders als er, im Benehmen, in ihrer Wortwahl. Sie verfügten über natürlichen Adel, selbst der so grobschlächtig aussehende, polternde Lorres. Albo würde nie mit ihnen auf einer Stufe stehen.

Es sei denn, er bewährte sich durch irgendeine ungewöhnliche Tat und zeigte, dass auch er ein Mann von Format war, außerhalb seiner Wissenschaft.

Auf die Idee hatte ihn das Animationsprogramm von Lorres Gonzales gebracht. Für die anderen lediglich ein harmloses Vergnügen, war es für Albo ein Teil seiner »Ausbildung«. Er wollte sich in Gefahrensituationen bewähren, ein Held werden. Vielleicht würde ihn Leto dann endlich einmal wahrnehmen.

Das war das Schlimmste. Albo hatte es selber nicht rechtzeitig bemerkt, was sich da anbahnte, sonst hätte er sich vielleicht sofort… tja, was? Gab es überhaupt ein Mittel gegen die Liebe? Außer, sich von dem oder der Angebeteten fern zu halten? Das ging auf dem Schiff schlecht. Tag für Tag begegnete Albo dem Kommandanten, und seine Gefühle vertieften sich eher noch, auch wenn er wusste, wie aussichtslos es war.

Aber Leto stellte all das dar, was Albo gern sein wollte. Er sah perfekt aus, er bewegte sich geschmeidig, er war stets souverän, wusste immer einen Ausweg und schien über alles erhaben. Er repräsentierte wirklich eine Elite, das reale Bild des perfekten Marsianers. Alle bewunderten Leto und zweifelten seine Autorität niemals an.

Und Albo liebte ihn. Ein bisher für nicht vorhanden gehaltenes Gefühl, denn in seiner Familie war der Umgang eher neutral, ohne besondere Emotionen. Er selbst hatte nie an etwas so Irrationales wie die Liebe geglaubt, sie für Schwärmerei und Schwäche gehalten. Umso schlimmer und vor allem unerfüllbarer hatte es ihn jetzt erwischt.

Albo hielt sich natürlich in Letos Gegenwart immer zurück; er würde es nie wagen, seine Gefühle zu offenbaren. Er wusste, dass der Kommandant unerreichbar für ihn war. Aber umso hartnäckiger wollte er es nun durchsetzen, in das Haus Angelis aufgenommen zu werden, damit wenigstens dieser Traum erfüllt werden konnte.

Leto hatte sich nie zu Albos Ambitionen geäußert, weder positiv noch negativ. Das bedeutete, dass immer eine kleine Chance auf Anerkennung bestand.

Und seinen großen Augenblick sah Albo Saklid gekommen, als die Expedition zur Erde geplant wurde. Er spielte in der Kammer der Träume eine Menge gefährlicher Szenarien durch, die er anhand der vorliegenden Informationen als realistisch erachtete. Er erhöhte den Schwierigkeitsgrad Stufe um Stufe und bewährte sich immer besser. Bald würde er auf viele Situationen vorbereitet sein. Wenn er nur intensiv genug übte, sich Reaktionszeit und richtiges Verhalten einhämmerte, konnte er gar nicht versagen. Er würde dann automatisch das Richtige tun.

Dann wäre Albo Saklid zum ersten Mal den anderen überlegen, weil er sich besser vorbereitet, härter trainiert hatte als sie alle und gefasst war auf alles, was da kommen mochte.

Die anderen hatten es vielleicht nicht gemerkt, weil Albo von Natur aus hoch aufgeschossen und hager war, doch er hatte in den letzten Wochen enorm an Muskelmasse zugelegt, seine Lungen waren hervorragend trainiert, und er hatte sich auch den Anforderungen dreifach erhöhter Schwerkraft gestellt.

Er sollte eigentlich sehr viel gelassener sein, denn er war kein Schwächling mehr. Er brauchte sich nicht einmal mehr vor der brutalen Kraft von Lorres Gonzales zu fürchten; er konnte ihn im Kampf vielleicht nicht besiegen, aber zumindest aufhalten.

Albo war über sich selbst hinausgewachsen, besser als es seine Familie ihm je zugetraut hatte. Nicht mehr nur Theoretiker und Träumer, vom Ehrgeiz zerfressen. Und das würde er beweisen.

Da hörte er das Knacken.



*



Es ist so weit, dachte Albo Saklid, und er spürte einen eiskalten Schauer den Rücken hinunterlaufen. Obwohl er noch keinen Beweis erhalten hatte, wusste er, dass dies kein harmloses Geräusch eines vorüberhuschenden Tieres war. Obwohl er sich als Wissenschaftler eigentlich immer nur an Fakten hielt.

Albo schaltete auf Infrarot um und spähte um sich. Ja… dort zwischen den Felsen bewegte sich etwas. Nur schwer auszumachen, da es immer wieder mit den Restwärme ausstrahlenden Steinen verschmolz. Es konnte alles Mögliche sein. Aber eines war sicher: Es war groß, und es bewegte sich nahezu lautlos, geschickt jede Deckung nutzend, mit langsamen, kraftvollen Bewegungen.

Und da waren noch mehr, sie schlichen sich von überall her an.

Tatsächlich bewährte sich jetzt das Training. Albo kroch von dem Felsen herunter. Er musste auf Normalsicht umstellen, als ihm dabei schwindlig wurde und er Gleichgewichtsstörungen durch die fremde Sichtweise bekam.

Bevor er Maya warnte, wollte er zuerst herausfinden, was hier vor sich ging, sich einen Überblick über die Situation verschaffen. Die anderen sollten ihm nicht gleich wieder das Heft aus der Hand nehmen. Denn zweifelsohne würde Maya sofort Lorres wecken, und der würde das Kommando übernehmen. Vermutlich würden sie ihm, Albo, nicht einmal für seine Aufmerksamkeit danken, weil sie dies als Selbstverständlichkeit ansahen.

Also musste er jetzt Ruhe bewahren, seine Schritte genau planen und im richtigen Moment reagieren. Er schlich geduckt zwischen den Felsen hindurch, schaltete zwischendurch kurz auf Infrarot, um zu sehen, dass er auf dem richtigen Weg war. Er wollte hinter die vorrückenden Schatten gelangen und ihnen in den Rücken fallen. Am besten gab er sofort einen tödlichen Schuss ab, um die Kameraden zu warnen und den Angreifern deutlich zu machen, dass sie einen ernstzunehmenden Gegner vor sich hatten. Vielleicht würde sie dann der Mut verlassen, und Albo konnte sie zum Lager treiben und als Gefangene präsentieren.

Und wenn es keine Angreifer sind?

Unsinn, was sollte es denn sonst bedeuten, dieses heimliche Anschleichen in der Nacht?

Und wenn es nur Tiere sind?

Dann jagten sie im Rudel und konnten ebenfalls eine nicht zu unterschätzende Gefahr darstellen. Sie wussten nicht genug über die Fauna der Erde. Bestimmt gab es giftige Wesen, gewaltige Räuber, Kreaturen mit gefährlichen »natürlichen Waffen« wie Stacheln oder Stoßzähnen.

Albo schlich weiter. Die Feinde ahnten nichts, waren ganz auf ihren Überfall konzentriert. Eine schöne Überraschung würden sie erleben!

Eines hatte Albo ihnen voraus: Er hatte jeden seiner Schritte genau geplant und genau diese Szenerie schon ein Dutzend Mal durchgespielt. Er wusste, was zu tun war; es hatte immer geklappt, trotz steigendem Schwierigkeitsgrad.

Ja, alles hatte Albo Saklid bedacht.

Nur eines nicht: Dies war die Realität, kein Programm.
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Albo rutschte das Herz fast bis in die Knie, als er plötzlich ein leises Knacken in wenigen Metern Entfernung hörte. Vor lauter Schreck vergaß er, auf Infrarot umzuschalten. Doch er sah es auch so  zwischen einigen Büschen hindurch bewegten sich zwei Schatten parallel zu ihm. Sie schienen ihn bisher nicht entdeckt zu haben.

Und dann verließen sie kurzzeitig die Deckung und traten ins volle Mondlicht hinaus, und Albo Saklid konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken.

Der eine Schemen war eindeutig ein Mensch. Viel kleiner als ein Marsianer, aber mindestens doppelt so schwer. Die Lenden notdürftig von Fellen bedeckt, hatte Albo freien Blick auf die schwellenden Brust-, Bein- und Armmuskeln. Ein quadratisches Kraftpaket, die Haut teils mit Schlamm bedeckt, teils mit seltsamen Mustern bemalt. Die Haare hingen lang und zottig herab, dick und schwer. Das Gesicht war breit und derb, an Kinn und Wangen wucherte ein mächtiger Bart.

Das allein genügte schon, um Albos Traum vom Heldentum zu zerstören. Dieser Mann war eine reine Tötungsmaschine, die nichts anderes kannte als den Kampf. In seinem Gürtel steckten Dolch und Axt, in der rechten Hand hielt er einen langen Speer.

Ein Naturbursche, zweifelsohne, aber kein Vergleich mit den ätherischen, sanften Waldleuten auf dem Mars. Er war in seiner Entwicklung um einige Stufen zurückgeworfen worden, auf den Status eines Menschen der Steinzeit.

Doch sein Anblick war noch nicht der Erschreckenste. Sondern der der Kreatur, die den Wilden begleitete, geführt von einer Kette in seiner linken Hand.

Sie war groß, aufgerichtet vermutlich fast so hoch wie ihr Herr. Ihr langer, muskulöser, vierbeiniger Körper war von Fell bedeckt, der lange Schwanz jedoch völlig haarlos. Der flache Kopf war spitz zulaufend, die ständig zuckende Nase mit langen Tasthaaren besetzt. Die großen, haarlosen Ohren bewegten sich unentwegt in alle Richtungen.

Plötzlich stoppte die Kreatur und drehte den Kopf genau in Albos Richtung, und im Mondlicht glühten zwei orangerote Augen auf, die ihn bis in die Tiefe seiner Seele zu durchbohren schienen.

Die Kreatur stieß ein hässliches, fiependes Geräusch aus, das ihren Herrn sofort alarmierte, und er fuhr herum.

Albo Saklid hatte in den letzten Wochen alles getan, um sich so einer Situation zu stellen. Doch eines konnte er nicht trainieren: seinen Mut.

Oder vielmehr: Es war unmöglich, einen Mut in sich zu wecken, den man nie besessen hatte. Und nie besitzen würde.

Roy hatte beim Verteilen der Waffen gesagt: »Jeder von euch muss sich gut überlegen, ob er die Waffe auch wirklich einsetzen wird, wenn es erforderlich ist. Denn die Waffe in den Händen eines Verzagten«,  er hatte das Wort »Feigling« vermieden , »richtet sich stets gegen ihn selbst. Damit kann eine Situation sehr schnell außer Kontrolle geraten und die eigenen Leute mehr in Gefahr bringen als jede Bedrohung von außen.«

Albo hatte die Waffe mit einem guten Gefühl entgegengenommen. Er war sicher, dass er bei Gefahr problemlos abdrücken konnte  lieber der andere als er, und lieber einmal zu viel geschossen als zu wenig.

Aber Albo hatte sich belogen. Oder überschätzt. Er hätte die Situation noch retten können, wenn er jetzt sofort abgedrückt hätte. Wenn er getroffen hätte, wäre er selbst der Gefahr nicht entronnen, aber mit dem Lärm hätte er zumindest die anderen endlich gewarnt.

Seine Arme hingen jedoch wie gelähmt herab, als der Mann seine Kreatur von der Kette ließ und sie mit weit geöffnetem Rachen, in dem spitze weiße Reißzähne im Mondlicht blitzten, auf ihn zujagte. Albo war nicht fähig zu schießen, er brachte nicht einmal die Waffe in Anschlag und den Finger an den Abzug. Er war starr vor Angst, suchte verzweifelt nach einem Ausweg, doch genau diese Situation hatte er nie mit dem Programm durchgespielt.

Er hatte jedes Mal geschossen, bevor er angegriffen wurde. Aber da hatte es sich auch nicht um ein Lebewesen gehandelt.

Bevor das riesige Tier heran war, gewann Albo immerhin die Körperbeherrschung zurück und tat das, was jeder in so einer Lage tat, der kein Held war: Er rannte davon.
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Die Angst beflügelte Albo Saklid, sodass er die Schwerkraft tatsächlich überwand und eine ganze Weile durchhielt. Die Kreatur hätte ihn zwar längst eingeholt, doch anscheinend wollte ihr Herr nicht auf den Spaß verzichten, diese leichte Beute selbst zu jagen und zu erlegen.

Denn auf den Fersen war man ihm, das spürte Albo, und manchmal hörte er es auch, wenn sie durchs Gebüsch brachen.

Inzwischen waren es mehrere, und sie versuchten ihn einzukreisen. Sie jagten schweigend, um Albos Gefährten nicht zu alarmieren. Und Albo war so sehr in Panik und mit seiner Flucht beschäftigt, dass er nicht einmal jetzt daran dachte, das Warnsignal abzusetzen. Ein fast unsichtbarer Knopf an dem Eingabefeld seines Handschuhs, einmal kräftig gedrückt. Genau für solche Notfälle gedacht.

Albo dachte an gar nichts mehr, er rannte um sein Leben. Noch hatte er einen gewissen Vorsprung; wahrscheinlich lag das in der Absicht der anderen, damit sie Kräfte sparten und er vorzeitig ermüdete.

Alles war dahin, alle schönen Pläne und der Traum vom Heldentum. Jetzt ging es nur noch um ihn und den Willen zu überleben.

Nach einer Weile wurde das Gelände ebener und leichter zu durchqueren, aber dafür bot er auch ein zunehmend leichteres Ziel.

Er sah das Meer im Mondlicht glitzern, und davor eine düster aufragende, bizarre Silhouette. Die Ruine!

In einem plötzlich irrwitzigen Hoffnungsschimmer glaubte Albo, dass er dort in Sicherheit wäre. Dies war das Ziel der Expedition gewesen; bestimmt gab es dort genügend Verstecke, vielleicht sogar eine verborgene Kammer, einen geheimen Gang, durch den Albo entkommen konnte.

Um sich selbst Mut zu machen und anzutreiben, redete er sich ein, dass er sich in Wirklichkeit in der Kammer der Träume befand, dass dies nur ein weiteres Animationsprogramm war, mit den höchsten aller Anforderungen.

Auch wenn er versagte, konnte ihm nicht wirklich etwas geschehen. Er durfte nur niemals daran zweifeln, dass es echt war.

Doch Albo hörte, wie sie allmählich hinter ihm aufholten, während er immer langsamer wurde, und auch das geifernde Knurren der Bestie näherte sich.

Er keuchte, sein Herz raste, er bekam kaum noch Luft. Jeder Schritt wurde zur Qual, die Erde schien ihn anzuziehen, einsaugen zu wollen. Er stolperte in eine Senke hinab, hinter der die Ruinen lockten. Sie waren nicht mehr fern, nur noch hier hindurch, über den Hügelkamm, dann musste er dort sein.

Vor Albo breitete sich ein moosbewachsenes Feld aus, und er überlegte kurz, ob er es umgehen sollte, doch das würde seinen Vorsprung nur noch mehr verringern.

Das schaffe ich.

Er taumelte auf das Feld und merkte nach einigen Schritten, wie der Boden unter ihm nachgab. Es war, als bewegte er sich auf einem Teppich über Wasser.

Und Albo begriff, worauf er sich befand.

Er blieb stehen und drehte sich um.

Seine Verfolger waren ebenfalls stehen geblieben und riefen ihm etwas zu, das er nicht verstand. Es klang wie ein heiseres Krächzen und Bellen. Kein Englisch, jedenfalls.

»Ich komme zurück!«, rief er. »Ich ergebe mich!« Er hob die Hände und wollte einen Schritt vorwärts gehen.

Sie schrien alle durcheinander, fuchtelten mit ihren Speeren herum, und er verharrte erschrocken. Was wollten sie denn von ihm? Sie konnten ihn töten, er bot ein leichtes Ziel. Das konnte nicht ihre Absicht sein. Aber vielleicht wollten sie ihn hindern, zurückzukommen, sondern ihn weitertreiben, wohin auch immer.

»Aber hört ihr denn nicht, ich ergebe mich! Selbst in eurer Denkweise muss es so etwas wie Gnade geben!«, schrie er verzweifelt.

Doch als er wieder einen Schritt versuchte, brach bei ihnen erneut Aufruhr aus.

Albo Saklid drehte sich um und betrachtete die schwarze Silhouette der Ruine, die er nun nie mehr erreichen würde. So nahe und doch unerreichbar. Wie Leto. Wie alles in seinem Leben. Alle Mühen umsonst. Er war am Ende angelangt. Nun gab es kein Vorwärts, aber auch kein Zurück mehr.

Tränen liefen über seine Wangen, als er langsam weiterging. »Lebt wohl«, flüsterte er.

Das Bild seines Vaters erschien vor seinem inneren Auge. Hatte er also doch Recht behalten. Aber wenigstens blickte er in diesem letzten Moment nicht hämisch oder herablassend auf seinen Sohn, sondern seltsam gütig, verzeihend. Und er nickte, als wollte er ihn ermuntern, wenigstens einmal das Richtige zu tun.

Dann kam der entscheidende Schritt. Der Marsianer verlor den Boden unter den Füßen. Noch während er fiel, öffnete er den Helm und schleuderte ihn weit von sich.

Dann verschluckte ihn der Moosteppich, und er verschwand spurlos.

So starb Albo Saklid kurz nach Mitternacht des 17. Oktober 2510, wie er gelebt hatte  einsam, unverstanden und als Narr.


5. Opfer

»Wie lange müssen wir noch warten?«, fragte Clarice.

Einer der Bewacher trat in den Lichtkreis. »Neet parweloo«, sagte er und legte den Zeigefinger an den Mund.

Außerhalb der Fackeln unterhielten sich die anderen in normaler Lautstärke.

Maya wartete, bis sie wieder allein waren, dann wisperte sie: »Kannst du sie verstehen, Jawie?«

»Ich lausche ununterbrochen«, antwortete die Historikerin und Linguistin. »Ich glaube, sie sprechen ein Kauderwelsch aus verschiedenen Sprachen. Manches klingt wie Englisch. Ich werde weiter zuhören, vielleicht finde ich mich hinein.«

Kurz darauf kam Unruhe in die Gruppe. Ein Mann sammelte die Fackeln ein, ein anderer bedeutete den Marsianern, aufzustehen.

Sie drängten sich unwillkürlich zusammen, als sie sich von einer ganzen Horde der Wilden umringt sahen. Maya wusste, dass sich die anderen genauso fragten wie sie, was jetzt geschehen mochte. In der Ferne sah sie das rötliche Glühen des Vulkans, bedrohlich und düster wie diese Situation. Wenn sie nur eine Verständigungsmöglichkeit hätten!

Einige der Wilden wichen zur Seite, als jemand durch ihre Reihen kam. Ein glatzköpfiger »Riese«  für irdische Verhältnisse , nur aus Muskeln und Sehnen bestehend und mit einem harten Gesicht, das Autorität ausstrahlte. Er trug Lederkleidung, und sein breiter Gürtel war mit allerhand Waffen bestückt. An der Kette führte er eine abscheuliche Kreatur mit langem, haarlosen Schwanz und bösartig funkelnden Augen.

Lorres schob sich ein wenig nach vorne. »Wir kommen in Frieden«, sagte er.

Was soll er auch sonst sagen, dachte Maya. Obwohl es sicherlich egal ist, die verstehen uns sowieso nicht.

Der Glatzkopf musterte sie schweigend der Reihe nach. In seinen dunklen Augen lag ein kaltes Glitzern. Maya fürchtete diesen Mann, doch sie wich seinem Blick nicht aus. Er mochte das vielleicht als Provokation erachten, aber sie wollte nicht wie ein um Gnade bettelnder Feigling dastehen.

»Das gefällt mir nicht«, murmelte Lorres.

Der Glatzkopf blieb vor ihm stehen und grinste. Seine Bestie schnüffelte an Lorres Beinen und fiepte schrill.

Dann wandte der Wilde sich zu seinen Leuten um und nickte. Daraufhin brach begeisterter Jubel aus, den sich keiner der Gefangenen erklären konnte. Ihnen wurden die Arme mit Stricken hinter dem Rücken gefesselt. Dann trieb man sie in Richtung Meer.

Es war genau die Strecke, die sie heute sowieso in Angriff genommen hätten. Allerdings nicht schon kurz nach Mitternacht, und nicht unter diesen Umständen.

Der Weg war beschwerlich und die Bewacher ungeduldig. Sie schubsten die Gefangenen vorwärts und drohten mit den Lanzen, wenn einer zurückblieb.

Immerhin durften sie bislang ihre Anzüge und Helme anbehalten. Das Material war widerstandsfähig und konnte einige Stürze mitmachen, ohne zu reißen. Aber gegen einen scharf geschliffenen Speer oder eine ähnliche Waffe konnte es nicht viel ausrichten.

Maya war längst am Ende ihrer Kräfte, aber sie wusste, sie musste durchhalten. Die Ruinen rückten immer näher. Was würde mit ihnen geschehen, wenn sie sie erreicht hatten? Warum waren die Barbaren so erfreut über diesen Fang? Sie schienen sich nicht einmal besonders über die seltsame Aufmachung oder das fremde Aussehen ihrer Gefangenen zu wundern.

Maya bekam mit, wie Jawie immer wieder versuchte, ein Gespräch anzufangen, mit Handzeichen und einfachen Stichworten, die wenigstens einen ersten Wortaustausch ermöglichten. Aber die Wilden lachten nur und gaben Ausdrücke von sich, die vermutlich zotiger Natur waren, ihren Mienen und Gesten nach zu urteilen.

»Wenn ihr Jawie etwas antut, kriegt ihrs mit mir zu tun!«, rief Maya wütend und erntete dafür noch mehr Gelächter.

»Im Grunde genommen funktioniert die Kommunikation doch prächtig«, erklang Lorres Stimme hinter ihr. »Jeder weiß genau, was der andere meint. Das bedeutet, wir sind alle Menschen, keine Außerirdischen. Beruhigend, nicht?«

»Was ist los mit dir, starker Mann?«, gab sie zurück. »Höre ich da etwa Müdigkeit in deiner Stimme?«

Er schnaubte. »Wenn du es darauf anlegst, trage ich dich den ganzen Weg wieder zurück, und zwar im Dauerlauf.«

Maya war besorgt; Lorres musste wirklich am Ende seiner Kräfte sein, wenn er sich zu so einer Bemerkung herablassen musste, um eine Stärke zu demonstrieren, die er nicht mehr besaß. Er wollte ihr eindeutig Mut machen, sie dazu anhalten, nicht aufzugeben.

Zum ersten Mal erschien ihr Lorres wie ein ganz normaler, verletzlicher Mensch; ausgerechnet jetzt.

»Aber erst nachdem ich das Meer einmal umrundet habe«, erwiderte sie und konzentrierte sich dann wieder aufs Laufen.

Wenigstens wurde die Strecke einfacher, je näher sie dem Ufer kamen. Die Wilden führten sie im Zickzack auf nur ihnen bekannten Wegen, die nicht zu hart und trittsicher waren. An den Flanken liefen einige der hässlichen Kreaturen, ewig schnüffelnd und witternd, Nase und Ohren immer in Bewegung.

Jawie war die erste, die zusammenbrach. Sie war die Jüngste und Zierlichste der Gruppe und keineswegs eine begeisterte Sportlerin. Maya befürchtete das Schlimmste, aber einer der Barbaren legte sie sich kurzerhand quer über die Schultern und lief mit ihr zusammen weiter. Nun gut, für irdische Verhältnisse war Jawie mit ihren fünfunddreißig Kilo ein Fliegengewicht, und der Anzug mit Exoskelett wog auch nicht mehr als neun Kilo. Den Marsianern kam dies alles nur dreifach schwerer vor.

»Sie gehen recht sorgsam mit uns um«, bemerkte Roy, der zu Maya und Lorres aufschloss. Clarice, die immer noch gut bei Kräften schien, heftete sich dem Mann mit Jawie auf den Schultern an die Fersen.

»Umso schlimmer wird das sein, was sie mit uns vorhaben«, versetzte Lorres.

Maya befürchtete, dass er Recht hatte.
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Als sie endlich die Ruinen erreichten, waren alle Marsianer am Ende ihrer Kräfte. Die Wilden gestatteten ihnen jedoch keine Pause, sondern stießen sie weiter. Sie mussten über einige Bruchstücke klettern, um ins Innere der Ruinen zu gelangen.

Es war einst eine große Anlage gewesen, trotz der sehr lange Zeit noch immer halbwegs erhalten. Im Inneren des Hofes befand sich ein steinernes, turmartiges Gebäude, dessen verwitterte Grundmauern verrieten, dass auch sie schon viele Jahrhunderte überstanden hatten. Der Rest war wieder aufgebaut worden.

Maya und die anderen wurden in das Gebäude geführt, dessen Eingangstor von zwei bulligen Menschen und zwei der Kreaturen bewacht wurde.

Die innere Halle wurde von Fackeln erhellt. Es sah feucht und zugig aus; kein gemütliches Heim, sondern immer noch eine Ruine. In der Menschen lebten…

Maya sah links und rechts an den Wänden entlang Abteile, die teils mit Vorhängen verschlossen waren. Eines war offen und leer, darin befand sich nichts als eine primitive Pritsche und ein Schemel. Aus anderen, geschlossenen Abteilen drang Grunzen und Schnarchen; Maya glaubte einmal ein leises Quieken zu hören und sah undeutlich rhythmische Bewegungen hinter dem Vorhang.

»Darüber habe ich schon gelesen…«, seufzte Jawie, die inzwischen wieder allein gehen konnte. »In historischen Berichten aus dem so genannten Mittelalter, vor über tausend Jahren…«

»Es ist abscheulich«, stellte Maya fest und rümpfte die Nase.

»Bereust du es jetzt?«, fragte Lorres.

Sie gab keine Antwort.

Nein, sie bereute nichts. Aber sie empfand tiefe Trauer über das, was mit der Menschheit geschehen war.

Im letzten Drittel der großen Halle, in der Mitte, befand sich auf einer Erhöhung von zwei Stufen ein steinerner Stuhl, auf dem ein Mann kauerte.

Sein Gesicht zeigte deutlich markantere Züge als die seiner Artgenossen, und in seinen dunklen Augen lag Intelligenz, aber auch ein wildes Funkeln. Er hatte lange schwarze Haare, einen kurz gehaltenen Vollbart, trug aufwändig verarbeitete Lederkleidung und hielt ein riesiges, zwischen seinen Beinen aufgestelltes Schwert in Händen.

Die vorher so geschwätzigen Barbaren verstummten und nahmen eine demutsvolle Haltung ein. Es konnte kein Zweifel bestehen, wer hier das Sagen hatte.

Der Glatzkopf wies auf die Gefangenen und stieß einen Wortschwall aus. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und wartete in stolzer Haltung ab.

Der Mann mit dem Schwert hatte schweigend zugehört. Maya fühlte seinen durchdringenden Blick auf sich ruhen, bevor er weiter glitt. Nach einer Weile sagte er etwas, und das war das Signal. Zwei Barbaren packten Maya und zerrten sie nach vorne, bis direkt vor die steinernen Stufen. Einer von ihnen schnitt ihre Fesseln durch.

»Ruhe!«, hörte sie Lorres zischen, als die anderen aufgebracht protestierten und trotz ihrer Fesseln nach vorne stürmen wollten. »Ihr könnt es nicht ändern, bringt sie nicht in Gefahr!«

Mayas Herz schlug bis zum Hals. Der Mann musterte sie noch eindringlicher als zuvor. Dann gab er einen leisen Befehl. Seine Stimme war heiser und rau. Als die Barbaren nach ihr griffen, schlug Maya die Hände beiseite. »Halt!«

Sie hielten tatsächlich inne.

Sie erwiderte den Blick des Mannes und bewegte die Hand Richtung Helm. Er begriff und nickte.

»Maya, das ist nicht dein Ernst!«, rief Clarice verzweifelt.

Sie drehte sich um und machte eine beschwichtigende Geste. »Mir wird schon nichts passieren. Ich sagte doch, dass die irdische Atmosphäre für uns verträglich ist. Und ich tue es lieber selbst, als mir den Anzug vom Leib reißen zu lassen.«

Sie wandte sich wieder dem Mann zu, öffnete den Verschluss des Helmes, nahm ihn ab und legte ihn auf die Stufe. Sie tat ihren ersten Atemzug in irdischer Luft und spürte sofort einen leichten Schwindel durch den hohen Sauerstoffgehalt. Aber sie hoffte, wenn sie flach atmete, würde sie es gut aushalten können.

Um den Anzug abzustreifen, musste sie das Exoskelett lösen. Von jetzt an wurde jede Bewegung zur absoluten Qual. Aber Maya war an einem Punkt angekommen, wo ihr alles gleichgültig war. Hinzu kam ein leicht euphorischer Zustand durch den Sauerstoff. Mit mechanischen Bewegungen schaffte sie es, die Verschlüsse des Anzugs zu öffnen und ihn abzulegen. Darunter trug nur sie einen speziellen Slip.

Ein Raunen ging durch die Barbarenreihen, als Maya ihren knapp über zwei Meter großen, schmalen Körper präsentierte, mit dem deutlich vorgewölbten Brustkorb, den kleinen Brüsten und langen Gliedmaßen.

Und vor allem der fast marmorweißen Haut mit den Pigmentzeichnungen.

Der Mann lehnte das Schwert an, stand auf und kam zu ihr herab. Er streckte eine Hand aus und berührte Mayas Haut am Arm. Seine Finger fuhren die Ränder der Pigmentierung nach. Er schien fasziniert zu sein.

Maya fühlte sich für einen Moment sogar wie befreit, der Enge des Anzugs entkommen zu sein und die kühle, vielleicht etwas zu feuchte Luft auf der Haut zu spüren. Sie hoffte allerdings, dass niemand von ihr verlangen würde, sich zu bewegen; sie hatte gerade noch genug Kraft, sich aufrecht zu halten.

Der Mann wandte sich seinen Artgenossen zu und rief ein Wort, das lauten Jubel hervorrief.

Jetzt konnte Maya nicht mehr. Ihr Verstand stürzte in ein tiefes Loch, und sie ließ sich fallen.
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»Ich glaube, ich weiß, wo wir sind«, sagte Jawie. Sie waren in einen Raum mit einem schmalen Fensterdurchlass gesteckt worden. Die Tür war verriegelt, ein Posten hielt draußen Wache.

Die Anzüge hatte man ihnen gelassen, nur die Ausrüstungsgürtel abgenommen, bevor die Fesseln gelöst wurden.

Während Clarice und Roy überlegten, wie sie frei kommen konnten, Lorres wie ein wildes Tier herumlief und jeden verfluchte, der Maya auch nur zu nahe kommen würde, beschäftigte Jawie sich mit ihrer Datenbank.

»Tatsächlich?«, fragte Lorres.

»Ja. Ich glaube, das ist Urquhart Castle, eine ehemals riesige Festung am Loch Ness. Hier soll vor über fünfzehnhundert Jahren mal ein Monster gesichtet worden sein, dessen Legende sich bis in die Neuzeit erhalten hat…«

»Ich wollte es nicht wissen.«

»Lorres, du Ignorant! Vielleicht finde ich Informationen, die uns bei der Flucht helfen können!«

»Unsinn!« Er baute sich vor ihr auf. »Hier ist nichts mehr so, wie es war, mit Ausnahme der alten Mauerreste. Alles andere ist entweder eingestürzt oder baulich verändert worden. Deine historischen Kenntnisse nützen uns hier nichts, gar nichts, verstanden?«

Jawie ließ den Kopf sinken. »Doch«, flüsterte sie und schluckte schwer. »Das alles hier erinnert mich an… ein Opferritual. Und ich glaube, Maya wird die Erste sein.«

»Das bedeutet, wir müssen schnell handeln«, sagte Roy grimmig.
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Als Maya erwachte, fand sie sich auf einer harten Pritsche in einer kleinen, von einer Fackel beleuchteten Kammer wieder. Neben ihr saß der Anführer der Wilden.

»Nuuun?«, fragte er etwas schwerfällig und seltsam gedehnt, aber zu Mayas grenzenloser Überraschung in verständlichem Idiom. »Wolln wee uns underhalteen?«

»Wie ist das möglich?«, flüsterte sie.

»Laange Geschichte«, antwortete er und deutete auf sich. »Conner. Stamme uursprünglich aus Landan. Bin Bastaard. Abeer egaal. Komm, Maya.« Er hielt ihr eine Art Tunika hin, die sie überstreifen sollte, und bedeutete ihr zu folgen.

Er führte Maya durch eine lange Reihe von düsteren, engen Gängen und öffnete eine Tür. Sie betraten einen Aussichtsbalkon, und Conner trat bis an die Brüstung. Er deutete auf das in der Dunkelheit kaum erkennbare Meer hinab. »Heut grooße See. Damals Locnee. Groß Ungeheuer, viel Aberglaube.« Er blickte Maya an. »Bin capuun hier. Aber nur, solang Monster zaahm.«

»Willst du damit sagen, da unten lebt… ein gefährliches Tier?«

»Gigant.« Er holte weit aus. »Rreptil, mit langem Ssswanz und Maul, grroß wie Haus. Kommt raus, wenn Hunger. Jeds Jahr. Und jeds Jahr Opfer. Viele Mädchen. Meine… Familie. Du verstehst?«

Maya nickte langsam. »Du hast deine Leute ausgeschickt, um nach besseren Opfern zu suchen… und uns gefunden.«

»Klug femana. Morgen. Erst du. Später anderen.« Er hob die Hand hoch und kniff sie ins Ohrläppchen. »Nich bööse. Kann nicht ändern.«

»Verstehe.« Maya wandte sich ab und blickte aufs Meer hinab. Hätte sie Conner sagen sollen, woher sie kamen? Würde er ihr Glauben schenken? Vermutlich nicht. Und ebenso wenig würde es etwas ändern. Im Gegenteil. Dieses ganz besondere Opfer konnte Conners Ansehen sogar noch steigern.

Er war also ein mächtiger Mann und dennoch dem Willen seiner barbarischen Horden ausgeliefert, obwohl er nicht ganz so unzivilisiert war wie sie. Doch sie verlangten Opfer, und er musste sie ihnen geben, um ein schlimmeres Blutbad zu verhindern. Und um seine Familie zu schützen, die ihm natürlich wichtiger war als irgendwelche seltsame Fremden.

»Seid ihr  aus Meeraka?«, fragte Conner, hob jedoch sofort die Hand, bevor Maya zu einer Antwort ansetzen konnte. »Nein. Will nich wissen. Dich nich kennen.«

Natürlich nicht. Wenn er sein Opfer kannte, konnte er es womöglich nicht mehr umbringen. So einfach war das.

»Ich will mich von den anderen verabschieden«, verlangte Maya.

»Nein. Du musst in Kammer bleiben, bis morgen früh. Andere folgen dir baald.«

Maya konnte nichts tun als zu gehorchen. Sie war kraftlos und müde, und sie spürte zum ersten Mal in ihrem Leben unbestimmte Schmerzen am ganzen Körper, die nicht allein von der Erschöpfung herrührten.
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»Wir sind viel schwächer als sie«, gab Jawie zu bedenken.

»Aber die sind dämlich. Wir können sie überrumpeln.« Roy versuchte beruhigend zu klingen. »Ich habe gesehen, wie einer von denen unsere Waffen in eine Kammer hier in der Nähe gebracht hat. Wahrscheinlich wollen sie sie genauer untersuchen. Wenn ich es schaffe, dorthin zu kommen und wenigstens eine mitzunehmen, sind wir schon entscheidend im Vorteil. Es ist immer noch dunkel da draußen, und wir sind mit der Infrarotsicht im Vorteil, auch wenn sie schneller sind. Wichtig ist es, dass wir die Felsen erreichen. Es sind nur zwei Kilometer bis zum Rover.«

»Und wir total ausgelaugt«, meinte Clarice. »Aber wir müssen es trotzdem schaffen. Am besten fackeln wir nicht lange, in weniger als drei Stunden wird es hell.«

»Wenn nur der verflixte Funk zur CARTER noch funktionieren würde!« Lorres knirschte mit den Zähnen. »Er muss den Start vorbereiten!«

»Aber er sagte doch, dass sie zwei Tage «, wandte Jawie ein.

»Das müssen wir eben riskieren! Wir bleiben hier keine Sekunde länger als notwendig!«

»Er hat Recht.« Clarice legte die Stirn in Falten. »Habt ihr gesehen, wie die Kerle Maya angestiert haben? Damit müsste sich doch etwas machen lassen, meint ihr nicht?«


6. Flucht

»Verdammt!« Leto schlug auf die Armlehne. Er schien nahe daran, die Fassung zu verlieren. »Wenn ich nur wüsste, wie wir Verbindung aufnehmen können!«

»Das Funksystem ist intakt, die Störung kommt von woanders«, erklärte Rayna. »Auch an der Reichweite kann es nicht liegen; die beträgt mehrere tausend Kilometer. Irgendetwas muss sich in der Richtung befunden haben, in die der Trupp fuhr. Die Verbindung wurde kontinuierlich schlechter.«

Leto horchte auf. »Richtung Meer also…«

»Ich mache lieber mit den Reparaturen weiter«, sagte die Technikerin. »Ich habe das ungute Gefühl, als würden wir bald von hier verschwinden müssen.«

Der Kommandant nickte. »Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Ich werde die Systeme auf Alarmbereitschaft halten. Denkst du, wir kriegen einen Alarmstart hin?«

»Das wird sich zeigen«, meinte Rayna leichthin.

»Du klingst fast wie Lorres.«

»Haben wir eine Wahl?«

»Nein. Nein, wahrscheinlich nicht.« Leto rieb sich die Stirn, fuhr sich durch die Haare und seufzte. »Wer weiß, was sie gerade durchmachen…«
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Clarice und Roy wollten gerade ihren Ausbruchsplan ausführen, als sie ein Geräusch vor der Tür hörten, einen dumpfen Schlag und dann das kratzende Geräusch des Riegels, der zurückgezogen wurde. Roy riss die Tür auf  und fiel beinahe über Maya, die über dem Wachtposten zusammengebrochen war. Sie war blutüberströmt.

In der Kehle des Toten klaffte ein großes Loch, aus dem Blut hervorsprudelte und Maya benetzte.

»Was ist passiert?« Lorres stieß Roy beiseite, beugte sich über Maya und hob sie hoch.

»Später.« Roy winkte Clarice, und sie huschten den Gang hinunter.

Sie hörten aus den Gängen über ihnen Gepolter, Geschrei und metallisches Klirren. Treppauf, treppab liefen die Barbaren. Die Gefangenen schienen völlig vergessen.

Lorres behielt Maya auf den Armen und nickte Jawie zu, ihm zu folgen. Vorsichtig schlichen sie den Gang entlang und fuhren zurück, als Clarice und Roy auftauchten  mit zwei Gewehren.

»Mayas Anzug haben wir nicht gefunden, die restlichen Gewehre auch nicht, aber das sollte genügen«, sagte Roy. »Hier herrscht totales Chaos, das müssen wir ausnützen! Vielleicht schaffen wir den nötigen Vorsprung, bis sie uns wieder auf den Fersen sind!«

Die Kämpfe weiteten sich inzwischen auf die gesamte Burg aus. Einige Male wären die Gefährten fast erwischt worden, aber sie konnten sich rechtzeitig in irgendwelchen Seitengängen oder leeren Kammern verstecken.

Plötzlich drang aus den oberen Gemächern lautes Geschrei. Roy sah einen roten Schein. »Ich glaube, es brennt!«, rief er. »Kommt, weiter!«

Es war eine überirdische Aufgabe, darüber waren sie sich im Klaren. Ihre Kraftreserven waren nahezu restlos erschöpft, dabei hatten sie einen gewaltigen Weg vor sich. Und Lorres musste zusätzlich Mayas Gewicht tragen. Er machte es wie der Barbar zuvor mit Jawie, legte sie sich über die Schultern, wo das Exoskelett besondere Verstärkungen hatte, und schleppte sich mit ihr voran.

Das Feuer breitete sich rasch in den oberen Stockwerken aus, während unten gekämpft wurde. An die Gefangenen dachte offenbar niemand mehr. Unbehelligt erreichten sie den Innenhof und fingen an zu laufen.

Was war hier nur geschehen?
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Sie kamen sehr viel langsamer voran als auf dem Herweg, und teilweise mussten sie Umwege in Kauf nehmen, weil sie die richtigen Pfade nicht mehr fanden. Roy und Clarice hatten auf Infrarotsicht geschaltet und sicherten die Gruppe vorne und hinten. Lorres und Jawie stolperten dahin, ohne auf den Weg zu achten, sondern ließen sich einfach führen.

Einmal stoppte Roy und schien nach dem Weg zu suchen. Jawie deutete geradeaus. »Sieh mal, wenn wir direkt durch diese Senke gehen, können wir abkürzen!«

»Nein«, lehnte Roy ab. »Ich weiß mit Sicherheit, dass wir auf dem Herweg nicht hindurchgegangen sind. Die Barbaren werden ihre Gründe dafür haben. Ich glaube dort unten Pflanzenbewuchs zu sehen, dem traue ich nicht.«

»Hier entlang!«, rief Clarice, die vorausgegangen war. »Jetzt ist es nicht mehr weit!«

»Merkwürdig, der Rückweg kommt mir kürzer vor«, stieß Lorres ächzend hervor.

»Das ist die Angst«, erwiderte Jawie. »Wir haben länger gebraucht als geplant. Im Osten erscheint gerade der erste Dämmerstreif, und ich bilde mir ein, weit hinten glühende Punkte zu sehen, die unserer Spur folgen.«

»Zu schnell!« Roy stieß einen Fluch aus. »Aber wir können es immer noch schaffen, wenn der Rover intakt ist.«

»Wenn nicht, sind wir tot«, erwiderte Lorres grimmig.

Sie taumelten weiter durch die sterbende Nacht, erreichten schließlich die Felsenregion und hatten nun endlich Deckung, aber das Vorankommen wurde deutlich erschwert. Roy wollte Lorres mit Maya helfen, aber er weigerte sich hartnäckig.

»Haben wir eigentlich einen Ersatzanzug im Rover?«, fragte Jawie.

»Ja, allerdings ohne Exoskelett. Und zwei Atemreserven«, antwortete Clarice. »Das ist die Standardausrüstung.«

»Ein Glück für Maya«, murmelte Lorres.

Der Rover sah mitgenommen und verbeult aus, aber der Antrieb funktionierte noch, und die Klappe mit dem Anzug und den Luftreserven unter dem hinteren Sitzbereich hatten die Wilden nicht gefunden. Lorres und Jawie zogen der ohnmächtigen Maya gemeinsam den Anzug an, schlossen den Helm und achteten ängstlich auf das Licht der Systeme, während Roy das Gefährt startete.

In diesem Moment stürmten vier Barbaren hinter den Felsen hervor und griffen an. Dass sie den Marsianern bereits aus der Burg bis hierher gefolgt waren, erschien unwahrscheinlich; wahrscheinlich waren sie die ganze Zeit aus irgendwelchen Gründen hier postiert gewesen.

Clarice fackelte nicht lange. Sie legte an, zielte und schoss. Der vorderste Angreifer wurde wie durch einen Faustschlag mitten im Lauf gestoppt, griff sich an die Brust und brach blutend zusammen. Die anderen waren so überrascht und erschrocken, dass sie ebenfalls stehen blieben und nach ihrem verwundeten Kameraden schauten.

In der Zwischenzeit startete Roy durch, und sie holperten zur CARTER. Die Richtung war nicht schwer zu finden. Sie mussten nur auf den rauchenden Vulkan zuhalten.



*



Maya öffnete blinzelnd die Augen und blickte Lorres ins Gesicht. Sie seufzte, als sie merkte, dass sie wieder einen Anzug trug und vertraute Luft atmete.

»Lieg ruhig, du bist verletzt«, sagte Lorres. »Eine Fleischwunde an der Seite, Prellungen, Schürfwunden… wir haben dir sofort ein Antibiotikum verabreicht, und ein Stärkungsmittel. Denkst du, du hältst durch?«

Sie nickte langsam. »Bei den Monden…«, flüsterte sie. »Bin ich froh, dass es geklappt hat…«

»Nicht sprechen. Ruh dich aus.«

Ein illusorischer Rat, da die Fahrt äußerst unruhig war und Maya so durchschüttelte, dass sie hin und wieder das Gesicht vor Schmerz verzog.

»Aber ich will…«, stieß sie hervor. »Dieser Kerl… Conner… er fing gerade an, mich zu betatschen, da kommt seine Alte dazu… schreit hysterisch und geht mit dem Messer auf ihn los… Dann kommt ein anderer Typ, die beiden schreien sich an und beginnen zu kämpfen, und die Alte will mich abstechen… erwischt meine Seite, und ich das Messer, und sie fällt…«

»Meine Güte«, murmelte Jawie.

Maya lachte krächzend. »Immer mehr Typen kommen hinzu und mischen sich in die Schlägerei ein, da bin ich rausgeschlüpft… Überall fangen sie an zu kämpfen, da sehe ich den Posten vor einer Tür und denke mir, er bewacht euch… Ich bin einfach zu ihm hin und hab ihm das Messer in die Kehle gerammt… Dann weiß ich nichts mehr.«

Sie fuhren in einen bewölkten Tag hinein, und jeder betete darum, dass die CARTER schon startfertig gemacht worden war. Roy gab nun Vollgas, und niemanden interessierte es mehr, ob diese Fahrweise zu riskant und dem Gelände unangemessen war. Solange sie sich nicht überschlugen, war alles in Ordnung.

Der Rover rumpelte stundenlang über die Piste, kämpfte sich den letzten Abhang nach oben, und da lag die CARTER, inmitten der vulkanischen Einöde.

Kaum fuhr er den Hang hinab, knackste es auch schon im Funkempfänger und Letos erleichterte Stimme schallte in ihren Helmen: »Den Sternen sei Dank, endlich sehe ich euch kommen! Wir waren schon in höchster Sorge!«

»Und zu Recht«, sagte Roy. »Wir haben eine Menge zu berichten, alter Freund!«

»Es ist noch nicht vorbei«, fiel Clarice ein und deutete hinter sich in die Luft.

Dort waren dunkle Punkte zu sehen, die rasch näher kamen. Clarice fand ein Fernglas im Ablagefach und stieß einen Schrei aus. »Sie kommen  auf riesigen fliegenden Insekten!«

»Das hat uns noch gefehlt«, brummte Roy. »Lorres, übernimm du das Steuer, ich unterstütze Clarice!«

Sie tauschten während der Fahrt die Plätze, und Lorres holte alles aus dem Rover heraus, was möglich war. Roy und Clarice postierten sich so, dass sie einigermaßen Halt hatten, um zielen zu können.

Während die Fluginsekten aufschlossen, preschte der Rover weiter auf die CARTER zu.



*



Es wurde ein Wettrennen um Leben und Tod. Rayna nahm an den Kontrollen Platz und bereitete den Alarmstart vor. Leto, der die Jagd durch sein Fenster beobachten konnte, setzte sich den Helm auf und lief zur Waffenkammer. Dort befand sich ein tragbares Geschütz mit Raketenladung; eigentlich dafür gedacht, durch Gestein zu brechen, um sich einen Weg zu bahnen.

Leto stützte sich auf ein Knie, legte das Geschütz auf die Schulter, justierte das Zielfernrohr und blickte hindurch. Auf den riesigen Insekten saßen Menschen, bewaffnet mit Speeren und Steinschleudern, und sie hatten den Rover fast erreicht.

Es waren nur noch fünfhundert Meter bis zur rettenden Schleuse. Leto hörte bis hierher die wütenden Angriffsschreie, und dann auch das entfernte Knattern von Gewehren. Die Rover-Besatzung wehrte sich!

Das vorderste Fluginsekt stockte plötzlich im Flug und stürzte mitsamt Reiter ab, die anderen setzten den Angriff unvermindert fort.

Leto durfte jetzt keinen Fehler machen, musste ganz ruhig bleiben, alle Gedanken abschalten. Nur noch zweihundert Meter. Ein einziger, gut gezielter Schuss, das musste genügen.

Er konzentrierte sich, bereitete sich vor  und drückte ab.

Nicht einmal eine Sekunde später sah er eine gewaltige Explosion in der Luft. Dann folgte der nicht minder gewaltige Knall, gefolgt von der Druckwelle, die Stücke und Splitter in alle Richtungen verteilte.

Eines davon traf Leto  ausgerechnet ins linke Bein. Er stieß einen Schrei aus, verlor den Halt und stürzte.

Der Rover rumpelte nur wenige Momente später in einer gewaltigen Staubwolke heran. Hinter ihm legte sich allmählich der Staub der Explosion und zeigte ein verwüstetes Feld. Mindestens fünf Rieseninsekten waren zerfetzt worden, die anderen von der Druckwelle fortgeschleudert oder abgestürzt.

»Leto!« Jawie kam auf ihn zu gerannt und half ihm, auf die Beine zu kommen.

»Es geht schon…«, ächzte er. »Nur eine Fleischwunde, keine Arterie…«

»Was ist mit dem Rover?«, brüllte Roy.

»Vergiss den Rover, vergesst alles, was tot ist, und seht zu, dass wir ins Schiff kommen!«, befahl der Kommandant.

Lorres taumelte auf ihn zu, Maya auf den Armen. »Bist du komplett durchgedreht?«, schrie er. »Beinahe hättest du uns bis auf den Mond geblasen!«

»Das war auch meine ursprüngliche Absicht!«, gab Leto zurück. »Ich habe nur schlecht gezielt. Los jetzt, an Bord!«

Nacheinander kletterten sie die Leiter empor. Maya als Schlusslicht musste sich unten festklammern, als Leto die Konstruktion einfuhr und die Verletzte auf diese Weise so weit nach oben holte, bis sie sie greifen und auf die Plattform ziehen konnten. Kaum waren sie alle in der Schleuse, schloss sich der Zugang und der Dekontaminationsvorgang wurde eingeleitet. Das war eine erste Vorsichtsmaßnahme; weitere Reinigungsprozeduren würden folgen.

Leto presste sich einen Klebeverband auf die Beinwunde, injizierte sich ein Schmerzmittel und humpelte in die Steuerkanzel, um den Countdown einzuleiten. Die anderen schafften es gerade noch in die Sitze und die Gurte zu befestigen, als die Bugdüsen bereits aufbrüllten. Rayna blieb bei Leto in der Steuerkanzel, die anderen hatten sich hastig hinten verteilt.

»Du machst das schon, mein Mädchen«, murmelte Leto.

Und das tat sie auch.


7. Entscheidung

Sobald sie den Orbit verlassen hatten, aktivierte Leto entgegen der Sicherheitsvorschriften sofort die künstliche Schwerkraft, denn die Erstversorgung war jetzt wichtiger als mögliche Probleme. Sie hatten immerhin drei Tage Flug vor sich.

Abgesehen von völliger Erschöpfung hatten Roy, Clarice, Jawie und Lorres den »Ausflug« unbeschadet überstanden. Clarice und Jawie waren bereits mit einem Beruhigungsmittel in die Kojen geschickt worden. »Dann sind sie aus dem Weg«, bemerkte Roy mit sachtem Humor. »Ich muss hier in Ruhe arbeiten können.«

Leto Angelis wurde von Roy wundbehandelt und zog sich einen neuen Anzug an. Sein Gesicht war trotz des Schmerzmittels schweißnass und verzerrt. »Albo?«, fragte er nur.

Roy schüttelte den Kopf. »Er verschwand noch vor dem Angriff. Wahrscheinlich haben sie ihn gleich getötet.«

Leto nickte. »Wir werden später eine Gedenkminute für ihn einlegen. Jetzt geht es erst mal um die Lebenden.« Er stolperte zu Lorres, der vor der Glaswand kauerte, hinter der Maya von ihm getrennt lag.

Maya war von Roy als erstes in die Quarantäne-Station gebracht, aus dem Anzug geschält und an die Lebenserhaltungs- und Versorgungsgeräte angeschlossen worden. Er hatte sie in Kälteschlaf versetzt und ihre Lebensfunktionen so weit wie möglich heruntergeschraubt. Damit war sie bis zur Landung auf dem Mond in Sicherheit. Ihre Verletzungen waren zwar äußerlich nicht schwerwiegend, aber sie hatte einige Zeit ohne Anzug verbracht und niemand wusste, ob sie sich dabei möglicherweise mit irdischen Viren infiziert hatte. Sobald sich erste Anzeichen einer Krankheit zeigten, würde sie vollständig entgiftet werden müssen  eine langwierige und schmerzhafte Prozedur, vor allem in ihrem geschwächten Zustand.

»Komm schon, Kumpel, ich brauche deine Hilfe für den Rückflug«, ächzte der Kommandant. »Ich fürchte, ich verliere bald das Bewusstsein, dann musst du alleine fliegen.«

Lorres sah zu ihm auf. »Ich kann sie doch nicht allein lassen«, flüsterte er.

Leto stockte für einen Moment. »Maya ist sehr stark, sie wird es schaffen«, erwiderte er. »Ich dagegen kippe gleich aus den Stiefeln. Wir sollten also besser nicht zu lange warten.«

Lorres rappelte sich auf und bot Leto seine Schulter als Stütze an. »Wer hätte geahnt, in was für eine Scheiße wir da geraten«, murmelte er.

»Es war reichlich naiv von uns anzunehmen, dass alles glatt gehen würde«, versetzte Leto. »Für diese Welt sind wir eindeutig nicht geschaffen.«

»Hier gibt es nichts mehr, was erhaltenswert wäre!«, zischte Lorres. »Was aus den Menschen wurde, ist verachtenswert. Und was sie Maya angetan haben…«

Leto musterte ihn von der Seite. »Da läuft also doch mehr zwischen euch?«

»Diese Frau macht mich wahnsinnig«, antwortete Lorres. »Ich habe keine Ahnung, was sie für mich empfindet, ich meine tief in sich drin, aber ich bin ihr verfallen. Sie übt eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf mich aus, von der ich wohl niemals loskommen werde.«

»Du hast aber eine seltsame Art, ihr das zu zeigen.«

»So wahnsinnig bin ich nicht, dass ich mich ganz in ihre Hände begebe! Sie verkörpert schließlich alles, was ich ablehne  dieses Machtkonzept der Tsuyoshis, die Bevorzugung der Frauen, unsere Unterdrückung.«

»Jetzt verstehe ich«, meinte Leto nachsichtig. »Eure Beziehung ist tatsächlich unheilbar krank. Aber ihr habt wohl keine andere Wahl, denn sie kommt genauso wenig von dir los.«

Lorres grinste. »Was ist denn mit uns beiden los  wir unterhalten uns ja auf einmal fast wie gute Freunde. Dabei dachte ich, du würdest mir irgendwann im Schlaf den Hals umdrehen, weil du Maya ebenso willst.«

»Ich vergöttere Maya, wenn du das meinst«, antwortete Leto. »Aber wie einen unerfüllbaren Traum. Meine Ambitionen, was sie betrifft, sind Geschichte. Ich orientiere mich längst anders.«

»Ach«, machte Lorres und war aufrichtig verblüfft. »Das ist mir tatsächlich entgangen.«



*



Die CARTER hielt brav bis zur Landung durch, aber danach, das war schon auf dem Flug ersichtlich geworden, brauchte sie eine längere Pause.

Der zweite Landeplatz des »Raumhafens« auf dem Mond war noch verwaist. Hier sollte bald die neu gebaute DEIMOS landen. Sie würde auch den Rückflug zum Mars unternehmen, während die CARTER überholt wurde.

Und tatsächlich freute sich nun die gesamte Mannschaft auf die Heimreise. Sie hatten es alle nötig.

Äußerlich waren die meisten Wunden bereits verheilt, aber innerlich hatten einige noch daran zu knabbern. Verändert waren sie alle; nie mehr würde es so sein wie früher.

Maya war ebenfalls wieder wohlauf. Wie es aussah, hatte ihr die irdische Atmosphäre keinen Schaden zugefügt  und auch von einer Vireninfektion war sie verschont worden. Allen war aber klar, dass sie damit mehr Glück als Verstand gehabt hatte.

Ein langer Bericht war an den Mars abgeschickt worden, und nun warteten alle gespannt in der Messe auf die Antwort, die jeden Moment eintreffen sollte.
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»Dies ist unsere Entscheidung.«

Maya betrachtete das Abbild ihrer Mutter auf der soeben eingetroffenen Funknachricht und erschrak, Vera Akinora wirkte alt und müde, seltsam fremd. Was war nur aus der energiegeladenen, willensstarken Frau geworden! Cansu, vermutete Maya. Sie förderte die Niedergeschlagenheit der Präsidentin, unter der sie seit dem gewaltsamen Tod ihres Mannes litt. Cansu konnte es nicht erwarten, Präsidentin zu werden, und wollte bereits jetzt alle Fäden in der Hand haben.

»Wir werden die Mondstation in Betrieb halten und sogar erweitern«, fuhr Vera Akinora fort. »Die Forschungen in den Labors bezüglich des Sauerstoff erzeugenden Pilzes könnten noch von großer Bedeutung werden. Sobald wir die Möglichkeit dazu haben, werden wir eine Probe davon aus der Raumstation im Erdorbit bergen. Außerdem wollen wir die Erde unter ständiger Beobachtung halten. Aufgrund der gemessenen Emissionen, der Verständigungsmöglichkeit mit diesem Conner und seinen Äußerungen zufolge muss es dort noch höher entwickeltes Leben geben als diese primitive Kultur, auf die ihr gestoßen seid. Möglicherweise sogar eine Zivilisation, die den Einschlag und die Jahrhunderte der Dunkelheit in Bunkern überlebt hat.«

Maya kaute auf ihrer Unterlippe. Nicht zum ersten Mal verfluchte sie die Zeitverzögerung. Anstatt sich mit ihrer Mutter direkt unterhalten zu können, musste sie sich die gesamte Rede anhören und konnte dann erst eine Antwort absetzen.

Lorres beispielsweise plädierte dafür, weitere Flüge zur Erde zu unternehmen. Nicht zuletzt deswegen, weil er inzwischen die Störfrequenzen analysiert hatte, die den Kontakt zur CARTER unterbrochen hatten. Sie schienen von einer Unzahl von Sendern auszugehen, die überall auf der Erde verteilt lagen und ein Netz woben, das Funkverbindungen nach einigen Kilometern zusammenbrechen ließ.

Irgendjemand musste diese Störsender ausgebracht haben  aber wer und aus welchen Grund? Die einzige Erklärung war, dass es noch immer technisierte Menschen dort unten gab.

Ein weiteres Rätsel begannen sie gerade erst zu ergründen. Es betraf den geheimnisvollen, wasserartigen Strahl der Alten, der nach Meinung der Forscher vom Mars aus auf die Erde gerichtet war.

Jetzt war es durch intensive Messungen gelungen, den Strahl tatsächlich für einige wenige Sekunden anzupeilen. Er stellte also tatsächlich eine Verbindung zwischen Mars und Erde her. Aber wozu? Lorres war der Meinung, das könne man nur herausfinden, indem man seinen Zielpunkt auf der Erde bestimmte.

Die Mehrheit der Besatzung war gegen Lorres Vorschlag, und Maya war unschlüssig. Sollten sie nicht zuerst mit den Mitteln der Mondstation den Strahl weiter erforschen und von hier aus sein Zielgebiet lokalisieren? Und welche Konsequenzen würde die Suche nach »intelligenten Menschen« bringen? Würden die Marsianer tatsächlich, selbst wenn sie eine höher entwickelte Zivilisation fanden, mit offenen Armen empfangen werden?

Andererseits: Sich zurückzuziehen, um nur noch zu beobachten  lehnten sie damit nicht die Verantwortung ab? Vielleicht war ja sogar der Strahl vom Mars schuld an der Rückentwicklung der Erdbevölkerung.

Genau darüber wollte Maya gern unmittelbar mit ihrer Mutter diskutieren.

Aber es drängt uns ja nichts, rief sie sich selbst zur Ordnung. Dies sind Dinge, die nicht sofort geklärt werden müssen.

Lorres stieß sie leicht in die Seite. »He, hör zu!«

Maya zuckte zusammen und knuffte ihn zurück.

»… werde ich noch Bescheid geben«, drang die Stimme ihrer Mutter wieder in Mayas Bewusstsein. »Die technischen Schwierigkeiten sind überwunden, und der Start wird vorbereitet. Das neue Team wird eure Arbeit auf der Station fortsetzen. Es tut uns wie gesagt Leid, dass sich die Ablösung nach allem, was ihr durchgemacht habt, verzögert hat. Vor allem deswegen erwarten wir euch alle so bald wie möglich wieder hier auf dem Mars.«

Damit war die Ansprache beendet. Maya lauschte noch eine Weile dem verhallenden Klang der Stimme.

»Wenn ich es richtig verstanden habe«, fing Jawie an, »dann beziehen wir hier auf dem Mond für unbekannte Zeit lediglich einen Beobachtungsposten?«

»Auch dies ist Teil des Fortschritts: Zeit und Geduld, Warten auf den richtigen Moment«, sagte Lorres süffisant, obwohl gerade er eine Abfuhr vom marsianischen Rat erteilt bekommen hatte. »Wozu haben wir die Station instand gesetzt, wenn wir sie gleich wieder aufgeben?«

Jawie funkelte ihn wütend an.

»Ich weiß, Lorres, du möchtest am liebsten gleich wieder da hinunter«, sagte Leto.

»Ich?« Lorres wehrte lachend ab. »Ich bin nur Erfinder, kein Abenteurer. Trotzdem bin ich nach wie vor der Ansicht, dass wir nicht nur passiv beobachten, sondern tatsächlich aktiv nach den Überresten der alten Zivilisation suchen sollten. Unser erster Ausflug war lediglich ein Testlauf. Das nächste Mal können wir es besser machen.«

»Das kannst du dem Rat vortragen, wenn wir wieder zu Hause sind«, schlug Leto vor. Er wandte sich Maya zu. »Was meinst du eigentlich zu all dem?«

»Ich?« Maya strich sich nervös eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich will jetzt erst einmal nach Hause. Nicht zuletzt, um mich dort gründlich durchchecken zu lassen. Ich möchte ganz sicher gehen, dass mit mir wirklich alles in Ordnung ist. Schließlich betrifft es nicht mehr mich allein.«

Sie brach ab, als sie merkte, dass sie schon zu viel gesagt hatte und sich alle Aufmerksamkeit auf sie konzentrierte.

»Augenblick mal«, hakte Lorres nach. »Was genau meinst du damit?«

Maya grinste Lorres verlegen an. »Eigentlich wollte ich später mit dir unter vier Augen darüber reden, aber wenn ich schon gefragt werde…« Sie rieb nervös die Handflächen aneinander und sah nacheinander ihre Freunde und Kollegen an. Dann gab sie sich einen Ruck. »Ich bin schwanger«, verkündete sie. »Saramy weiß es natürlich schon, denn sie hat es während der Untersuchungen festgestellt. Wie es aussieht, sind wir beide genetisch kompatibel«, wandte sie sich wieder an Lorres. »Und wenn uns die DEIMOS nicht im Stich lässt, wird es kein Mond-, sondern ein Marskind.« Sie lächelte und hob die Schultern. »Nun  das war meine Überraschung.«

Wie erwartet, herrschte zunächst ungläubiges Schweigen. Dann kamen die Glückwünsche und Umarmungen. Erstaunlicherweise hielt Lorres sich zurück. Er reckte sich lediglich leicht und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich hoffe, es ist ein Mädchen. Jungs machen nur Ärger.«

Maya war erleichtert, denn seine Reaktion zeigte ihr, dass auch Lorres sich freute. Das bedeutete ihr viel.

Sie verkniff sich ein befreites Lachen und hob die Hände. »Aber das war es eigentlich nicht, was Leto von mir hören wollte. Deswegen möchte ich seine Frage jetzt beantworten.« Sie sah dabei zu Lorres. »Ich meine, dass wir die Mondstation unserer Vorfahren weiter ausbauen und in Betrieb halten sollten. Und ich möchte nach ein paar Jahren als Mutter hierher zurückkehren, um zu sehen, welche Früchte unsere Arbeit bis dahin getragen hat.

Und ob wir dann bereit sind zu einer zweiten Landung auf der Erde.«

»Ich bin dabei!«, rief Jawie spontan, dann sah sie sich nach den anderen um. »Was ist?« Sie hob die Schultern, als sie kritische Blicke sah. »Glaubt ihr nicht, dass es uns nach einer Weile auf dem Mars langweilig wird? Kommt schon, euch geht es doch genauso! Wir alle wollen zurückkehren zu dem, was wir begonnen haben!«

»Es ist ein wenig verfrüht, das jetzt schon zu planen«, meinte Anjani zögernd.

»Was mich angeht, stimme ich meiner zukünftigen Frau zu«, erwiderte Lorres. Er legte Maya den Arm um die Schultern und drückte sie leicht an sich. »Wir dürfen die Erde nicht einfach aufgeben. Es besteht immer noch Hoffnung, und vielleicht können wir diese Hoffnung bringen.«
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Ein neuer Anfang



von Michael Schönenbröcher und Claudia Kern



Auch in der nächsten Woche müsst ihr nicht auf die Besatzung der Mondstation verzichten! Denn endlich ist es so weit: Matthew Drax, der Held der Serie MADDRAX, trifft auf die Marsianer, nachdem auf der Erde eine katastrophale Bombenexplosion stattgefunden hat  der Schlusspunkt eines Krieges der Menschen gegen außerirdische Invasoren.

Auf dem Mond sind seit der ersten Landung der CARTER vierzehn Jahre vergangen. Bislang kannte man die Menschen nur als blutrünstige Barbaren. Was bewirkt nun die Ankunft von Commander Drax… und vor allem die seiner Begleiterin, der über fünfhundert Jahre alten Cyborg Naoki Tsuyoshi…?
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